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Aus dem Vorwort zur 1. Auflage

Auch dieser Band, der die Geschichte Israels als Gottes Eigentumsvolk be=
handelt, verfolgt dasselbe Ziel wie die bereits erschienenen Bände. Wenn ich nicht
Gott und die Fußspuren seines wunderbaren Waltens in der Geschichte jenes
Volkes sehen würde, das er als seinen „Sohn", ja seinen „Erstgeborenen" be=
zeichnet, mir würde die Zeit und auch die Kraft fehlen, mich mit diesem Teil des
biblischen Kanons eingehender zu beschäftigen.

Wenn man aber durch die Geschichte Israels Gott in seiner herabsteigenden
Barmherzigkeit und in seinen geheimnisvollen Gerichten, in seinem souveränen
Walten und in seiner zielsicheren Führung sehen lernt, dann bedeutet eine ein»
gehende Beschäftigung mit der biblischen Überlieferung unendlich mehr als nur
eine Bereicherung unseres religionsgeschichtlichen Wissens. Es gibt nur eine
Kraft, die auch uns aus unserem Tasten und Irren, aus unserer Selbstsucht und
Weltverliebtheit, aus unserer Versklavung und Verelendung herauszuheben ver»
mag, und das ist die Kraft dessen, der durch Mose einem Pharao sagen ließ:
„Mein Sohn, mein Erstgeborener ist Israel. Idi habe dir gesagt: gib meinen Sohn
frei, daß er mir diene!" Gott ist stark genug auch Ägypten gegenüber, die Seinen
und das Seinige aus der Hand Pharaos zu fordern.

Wenn nun jede Phase in dem geschichtlichen Werden und Wachsen Israels:
sein harter Sklavendienst in Ägypten, seine Auferstehung zu einem nationalen
Dasein, seine Erlebnisse in der Wüste, sein ersehnter Einzug in das den Vätern
bereits verheißene Land, seine nationale Entwicklung und seine entsetzlichen
Gerichte diese gewaltige, alle Zeitalter überdauernde Gottesforderung zu dol*
metschen sucht, dann schaut auch unser Glaube nicht nur einen Gott der Ver»
gangenheit, er sieht ihn in seinem Handeln auch in der Gegenwart. Denn Gott
ändert sich nicht, auch nicht in seinen Heilsabsichten mit der in der Ferne von
ihm sich verlierenden Menschheit. Auch heute leuchtet manchem Müden, Ringen=
den, Sehnsuchtsvollen solch eine uralte Gottesforderung an Pharao: „Gib meinen
Sohn frei, daß er mir diene!" wie eine Hoffnung in die trostlose Nacht seines
Daseins. Sie klingt wie ein Evangelium aus einer anderen Welt. Wir gewinnen
den Eindruck, daß hinter dieser Botschaft jene Kraft steht, die allein auch uns in
eine andere Welt zu fuhren vermag.

Israels Anfangsgeschichte konnte nur wie in einer Gesamtschau dargestellt
werden. Dennoch ist versucht worden, auch jene vielen Einzelheiten in ihrem
Verhältnis zum Ganzen zu werten, ohne die Israels Geschichte nie zu dem ge»
worden wäre, was sie letzthin geworden ist. Seit Saul stand die Geschichte
Gesamt-Israels unter dem Zeichen des israelitischen Königtums. Auf Grund der
Erwählung zum Erstgeborenen und der Berufung zum Eigentumsvolk konnte
Israels Königtum in seinem innersten Wesen und in seiner praktischen Ver=
wirklichung niemals den Charakter des Königtums ^er anderen Völker anneh=
men. Wie Israel als Volk seine geschichtliche Existenz, seinen kulturellen Aufbau
und seine nationale Abhängigkeit nur insoweit hatte, als es sich im Glaubens*
gehorsam abhängig machen ließ von seinem Schöpfer und dessen Offenbarung,
so konnte es auch nur insoweit ein Königtum empfangen, als dieses nichts an=
deres als der geschichtliche Träger der unsichtbaren Gottesherrschaft in Israels
Werden und Bestehen sein wollte. Einen König, wie auch die Völker ihn hatten,
konnte Israel niemals haben. Ein solcher mußte unbedingt an der Macht und an
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den Heilsabsichten dessen zugrunde gehen, der allein rechtlichen Anspruch auf
Israel als sein Volk und Königreich erhob. Dies war Gott. Er hatte sich das Volk
als Erstgeborenen aus Ägypten gerufen und es mit starkem Arm ins Land der
Verheißung geführt, damit es ihm diene und zum Propheten der Nationen werde.
Er lieferte daher sein Volk so wenig einem weltlichen Königtum aus, so wenig
er es einst dauernd Ägypten ausgeliefert hatte.

Sobald und sooft sich Israel nun in seinen Königen auf den Boden eines
weltlichen Königtums stellte, mußten jene Katastrophen in seiner Geschichte
eintreten, an denen die ganze Königsperiode so überaus reich war. An der uri'
sichtbaren und dodi gegenwärtigen Theokratie ging in Israel dauernd die macht-
politische Autokratie zugrunde. Dies zu sehen und für die gegenwärtige Kirche
als jenen höheren Appell dienen zu lassen, daß sie sich dauernd neu auf ihre
göttliche Berufung und ihre apostolische Sendung zu besinnen hat, ist der Sinn
der vorliegenden Geschichtsdeutung.

Bei der Fülle des zu verarbeitenden Geschichtsstoffes mußte von einer ein=
gehenderen Darstellung der Geschehnisse abgesehen werden. Nur jene großen
Charaktere und Ereignisse, durch die Israels Entwicklung entscheidend be=
stimmt wurde, sind eingehender geschildert worden. Was mir zu sehen wertvoll
war, das sind jene großen göttlichen Grundlagen und Geistesgesetze, die sich
auch im geschichtlichen Verlauf des israelitischen Königtums auswirkten. Sie
allein haben als ein unvergängliches Offenbarungsgut auch uns als Kirche Christi
in der gegenwärtigen Zeit so großer politischer und nationaler Wirren, mora=
lischer und atheistischer Zersetzung unendlich viel zu sagen.

Die Übersetzung schließt sich vielfach der des geschätzten Oberrabbiners
S. R. Hirsch in seinem Kommentar zum Pentateuch an. Auch der Göttinger Hand*
kommentar ist öfter zu Hilfe genommen worden. Von einer Sprachschönheit ist
mithin bei der Übersetzung abgesehen worden.

Möge der Herr, der allein es wert ist, daß ein ganzes Leben ungeteilt ihm
gehöre, auch den vorliegenden Band dahin segnen, daß er mit seinem Inhalt
allein von ihm zeuge und bis zu ihm hinführe! Der Verfasser

Vorwort zur 2. Auflage

In diesem neuen Band des Bibelwerkes von Jakob Kroeker sind die beiden
Bände „Israel — ein Wunder der Geschichte" und „Das Königtum in Israel" ver=
eint. Dazu sind behutsam einige Kürzungen gemacht, ohne daß der Gedanken*
gang des Verfassers unterbrochen wurde.

Die Erlösung Israels aus der Knechtschaft Ägyptens ist die grundlegende
Heilstat Gottes an seinem Volk, das Königtum Davids dagegen das Urbild des
Königtums Christi. Wie im Bericht der Volkwerdung Israels und in seiner
Königsgeschichte bis zum Untergang durch den König Nebukadnezar von Babel
Gott seine Herrlichkeit offenbart, zeigt der Verfasser in seiner Auslegung. Reiches
Licht fällt dadurch auch auf die Geschichte der christlichen Gemeinde. Der Leser
erkennt Gottes Erziehungs- und Gerichtswege auch für das eigene Leben.

H. Brandenburg



Literaturnachweis

S. R. Hirsch: Der Pentateuch, Bd. 2—5.
S. R. Hirsdt: Gesammelte Schriften, Bd. 1—6.
Arnold B. Ehrlich: Randglossen zur hebräischen Bibel, Bd. 1 und 2.
Eduard König: Geschichte des Reiches Gottes.
Rudolf Kittel: Geschichte des Volkes Israel, Bd. I und II.
Ludwig Albrecht: Die Geschichte des Volkes Israel.
Ernest Renan: Geschichte des Volkes Israel, Bd. I—III.
Franz Xaver Kugler S. J. : Von Moses bis Paulus. Forschungen zur Ge=

schichte Israels.
H. Graetz: Volkstümliche Geschichte der Juden.
B. Duhm: Israels Propheten.
Raph. Breuer: Das Buch Josua.
Raph. Breuer: Das Buch der Richter.
W. Nowack: Handkommentar zum Alten Testament, I. Abt., Bd. 4: Rieh*

ter, Ruth und Bücher Samuelis.
Hugo Greßmann: Die älteste Geschichtsschreibung und Prophétie Israels.
B. Wolf: Das Buch Samuelis, I. Bd.
Aemilian Schoepfer: Geschichte des Alten Testaments.
Friedrich Muckle: Der Geist der jüdischen Kultur und des Abendlandes.
Paul Zeller: Biblisches Handwörterbuch.
H. Guthe: Kurzes Bibelwörterbuch.
Herlitz=Kirsdiner: Jüdisches Lexikon, Bd. I—IV.
B. Baentsch: Göttinger Handkommentar zum Alten Testament, Abt. 1, Bd. 2.
Eduard König: Hebräisches und Aramäisches Wörterbuch zum Alten

Testament.
Wilhelm Gesenius: Hebräisches und Aramäisches Handwörterbuch über

das Alte Testament.
Julius Fürst : Hebräisches und Chaldäisches Handwörterbuch über das Alte

Testament.
Jakob Levy: Wörterbuch über die Talmudim und Midraschim. 4 Bände.

10



Israel — ein Wunder der Geschichte

I. Israel im Exil Ägyptens

1. Die Erwählung des seufzenden Hirtenvolkes
2. Mose 20,1—3

Was für ein Volk war das, durch dessen Geschichte, wie sonst
nirgends, bald schwächer, bald stärker immer wieder die Majestät
Gottes durchbrach? Was für ein Volk war das, dessen empfangene
Offenbarung die kommenden Völker und Äonen erleuchtete? Was
für ein Volk war das, dessen Glaube die Jahrtausende mit ihren
entsetzlichen Völker= und Weltkatastrophen überwand? Was für ein
Volk war das, das sich in seinem Familienleben und in seinem
Staatsaufbau allein durch sein heiliges Gesetz bestimmt wußte? Was
für ein Volk war das, dessen Untergang und Gerichte je und je zu
einer neuen Auferstehung führten?

Dies Volk war Israel: ein Wunder der Geschichte. Vor seinem
Gott flohen die Götter. Durch sein Gesetz sprach die Ewigkeit. Auf
seinen Altären loderte das Feuer der Hingabe und Anbetung. In
seinen Psalmen schluchzten das Weh und die Sehnsucht der Mensch=
heit. In seinem Leben triumphierte die Barmherzigkeit über das
Gericht.

Wer dieses Volk in seiner Geschichte verstehen will, muß zuvor
Abraham in seinen Glaubensentscheidungen, Isaak in seiner Segens*
fülle, Jakob in seiner Lebensschule und Joseph in seinem Leidens=
wege verstanden haben. Das Einmalige im Leben dieser vier Per=
sönlichkeiten, die sich trotz ihrer vielen Schwachheiten dennoch in
ihrem Vertrauen und in ihren Handlungen durch die ihnen gewor=
dene Gottesoffenbarung bestimmen ließen, kehrte in der Geschichte
dieses Volkes als Vielheit wieder. Was göttliche Berufung und Lei=
tung im Leben einzelner Väter bewirkt hatte, sollte Israel auch als
Volk zu seinem Heil mittels derselben Gottesoffenbarung erleben.
Wer daher dieses historische Wurzelgebiet mit seiner überzeitlich=
göttlichen Kraftquelle nicht zu finden und zu sehen vermag, der
wird nie verstehen können, wie Israel mit seiner Existenz und
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seinem Charakter, in seinem Segen und in seinen Gerichten jedem
Zeitalter aufs neue zu einem Wunder der Geschichte werden konnte.
Von den Völkern nie verstanden und gemocht, blieb es dennoch das
Volk, das die Jahrtausende überwand, und durch das sich die anderen
Völker am meisten gesegnet sahen.

Denn keine Gesdiidite eines anderen Volkes hat àie V/elt immer
neu vor soldie Rätsel gestellt wie die Gesdiidite Israels. Wie einst
auf dem Totenacker des Propheten Hesekiel rauscht es auch wieder
unter jenen Fragen des alttestamentlichen Kanons, die aufs engste
mit dem Entstehen und der Geschichte Israels zusammenhängen.
Auch manchem stark kritischen Forscher steht wieder fest, daß die
über Israel in der Bibel enthaltenen geschichtlichen Überlieferungen
unendlich viel mehr uraltes, unbestreitbar historisches Gut enthalten,
als man in den vergangenen Jahrzehnten anzunehmen wagte.

Jedoch nicht diese kritischen Fragen bewegen uns hier. Wir ver=
suchen, vom Standpunkt der Bibel aus die Geschichte Israels zu
fassen. Dabei entdecken wir, daß sie nur als die Gesdiidite der gött=
lidien Heilsoffenbarung auf dem Boden eines von Gott erwählten
und berufenen Volkes zu verstehen ist.

Nicht, als ob Israels Glaube und Kultus, Israels Irren und Fallen
von Anfang an und zu allen Zeiten vom göttlichen Heil durch=
drangen und beherrscht gewesen sei. Auch Israels Volk und Ge=
schichte trägt einerseits ganz das Antlitz der anderen semitischen
Nachbarvölker. Und doch ist es nicht dasselbe Bild. Es ist etwas
Unerklärbares im Leben, im Hoffen und in der Zukunft dieses Voi=
kes, das allein durch den Begriff Heilsoffenbarung verstanden wer=
den kann. In seiner Geschichte bricht so unendlich viel, zwar nur
zeitlich begrenzt und gebunden, aber doch als göttliche Offenbarung
hindurch. Diese war es, die Israel in seiner Erkenntnis und in seinem
Leben weit über seine Nachbarvölker hinaushob. In der Geschichte
Israels wies die zur Erkenntnis und zum Leben gewordene Offen=
barung aber als Verheißung weit über sich selbst hinaus, und zwar
auf eine zukünftige, vollkommenere Erfüllung. Die göttliche Offen=
barung wurde Fleisch und nahm Knechtsgestalt an in dem Erleben
und in der Geschichte Israels und bereitete jene Zeitenfülle vor, von
der Paulus später schreiben konnte: „Da sandte Gott seinen Sohn,



der von einem Weibe geboren und dem Gesetz unterworfen wurde,
damit er die unter dem Gesetz Stehenden loskaufte, auf daß wir die
Einsetzung in die Sohnsdiaft erlangten1."

Jedes nähere Eingehen auf die innere Kraftquelle und die äußere
Lebensgestaltung Israels wird uns nun stets auf zwei parallellaufende
Linien führen, die sich im Leben dieses Volkes offenbarten. Die eine
ist die göttliche Offenbarungslinie. Sie zeigt uns bald schwächer, bald
stärker, wie Gott durch seine Offenbarung mit ihrem Licht und ihrem
Heil bestimmend auf das Leben des Volkes einwirken konnte. Die
andere ist die menschlich^israelitische Geschichtslinie. Auf ihr zeig=
ten sich, vermischt mit Erleuchtung, Vertrauen, Gehorsam, Hingabe,
Erkenntnis, auch alle jene Schwachheiten, Stimmungen, Wider»
spräche, Sünden und Irrungen, die mit,dem Geiste und der Natur
eines Menschen und eines Volkes zusammenhängen können. Jene
bekundet, was die göttliche Offenbarung aus dem Leben und der
Zukunft Israels machen wollte. Sie schildert, wie sich Israel als Volk
von Fall zu Fall zu der ihm gewordenen Offenbarung verhielt und
sich zu seinem Heil in die rettende Kraft der Offenbarung hinein-
ziehen ließ. Diese spricht in erschütterndem Ernst von Israels Wider*
spruch, durch den es sich in das eigene, gesetzliche Naturleben und
in die Ohnmacht des Fleisches hinabziehen ließ.

Denn nicht nur etwa im späteren Judentum und in der pharisä=
ischen Frömmigkeit im Zeitalter Jesu und der Apostel, bereits in den
frühesten Zeiten der Geschichte des Volkes wurde manches für gött=
lieh gehalten, was mit dem eigentlichen Wesen der Offenbarung
Gottes nichts zu tun hatte. Es ist das eine Erscheinung in der ganzen
Heilsgeschichte, daß der Mensch, wenn er sich nicht in die Kraft der
empfangenen göttlichen Offenbarung mit ihrem Heil hineinziehen
läßt, diese vermenschlicht und sie in den Naturzustand seines eigenen
geknechteten Lebens hinabzieht. In seiner Ehrfurcht vor allem Höhe=
ren pflegt er zwar hinfort die Form der Offenbarung und macht sie
zum Gegenstand des Kultus, aber die Kraft der Offenbarung mit
ihrem Heil verleugnet er und kreuzigt sie, wenn sie in einzelnen
ihre Auferstehung erlebt.

In der vor uns liegenden Behandlung des gewaltigen Geschichts-
* Gai. 4,4 f.



Stoffes wollen wir nun versuchen, uns an die göttliche Offenbarungs»
linie zu halten. Denn sie ist es, die auch heute noch zu uns reden
will, um uns das Ewige, das nicht unterging, wenn Israel auch ver-
sagte, zu enthüllen. Brach doch das Göttliche in der Geschichte dieses
Volkes je und je gerade dann mit neuem licht und neuem Heil durch,
wenn Israel am tiefsten seine Schmach, seine Knechtschaft und seine
Ohnmacht erlebte.

2. Die Leiden der Söhne Jakobs
2. Mose 2,23—25

Diese Worte beschreiben die dunkle Nacht, in welche die gött*
liehe Offenbarung mit ihrer Botschaft hineinzuleuchten suchte.
Diese Kunde hat Israel mit unauslöschbarem Dank gegen den Hoch»
sten über die Pforte seiner Geschichte geschrieben. Damit hat er für
alle Zeiten bezeugt, daß das Geheimnis seines ersten Werdens und
seiner nationalen Geburt allein von Gott her zu verstehen sei. Unter
den Stämmen der Söhne Jakobs selbst fehlten jede Hoffnung und
jede Kraft, die Fesseln der Versklavung durch Ägypten mit ihrem
unerträglich gewordenen Dienste zu sprengen. In den Hütten der
Landschaft Gosen hörte man nur noch den letzten Aufschrei eines
untergehenden, der ägyptischen Kultur fremd gebliebenen Hirten»
Volkes.

Das war nicht immer so gewesen. Als vor mehr denn 400 Jahren
Jakob während einer großen Teuerung, die in Ägypten und auch im
ganzen Süden Kanaans herrschte, von Beerseba nach Ägypten hinab*
gezogen war, da war er mit seinen 70 Seelen nicht nur von seinem
Sohne Joseph, sondern auch von dem damals herrschenden Pharao
aufs herzlichste begrüßt und willkommen geheißen worden. Dieser
gestattete, daß Jakob sich mit seinen Söhnen und deren Familien
und Herden in dem fruchtbaren Landstrich Gosen mit seinem reichen
und ausgedehnten Weiderevier im Osten des Nildeltas niederlassen
und unbehelligt sein beschauliches Hirtenleben weiterführen durfte.

So wurde Ägypten mit seinem durch Joseph gesammelten Ge=
treidevorrat für die Familie Jakobs in den Tagen schwerster wirt=>
schaftlicher Not zu einem angenehmen Asyl. Wer konnte ahnen,
daß dieses im Lauf der kommenden vier Jahrhunderte zum Mutter'



schoß für das erste Werden der Geschichte Israels werden sollte?
Denn wie alles organische Leben in der Geschichte zuvor seinen Mut=
terschoß hatte, von dem es in Liebe empfangen und in seiner ersten
Entwicklung geschützt und genährt wurde, um eines Tages unter
Wehen zu selbständigem Leben geboren zu werden, so hatte auch
Israel ihn. Ägypten war dieser Mutterschoß, die spätere Wüste seine
Wiege, das ersehnte Kanaan seine Heimat. Von dieser Basis aus
sollte später die umliegende Völkerwelt das Missionsfeld für den
prophetischen Dienst des für die Gemeinschaft mit Jahve erzogenen
israelitischen Volkes werden.

Obwohl die Söhne Jakobs hinfort unter der Herrschaft Ägyptens
standen, kamen sie jedoch in der ersten Zeit in keine nähere Be=
rührung mit den Ägyptern. Daher wurden sie auch kaum von deren
Leben und Kultur beeinflußt. Auf Grund des geistigen und geist=
liehen Erbes, das sie von Abraham, Isaak und Jakob mitgebracht
hatten, fühlten sie sich offenbar auch dauernd als ein Fremdkörper
im ägyptischen Lande. Es war zuviel göttliches Licht aus der Ge=
schichte ihrer großen Väter in ihr Leben gefallen, als daß sie sich der
Götterverehrung und dem Kultus der Ägypter hätten anschließen
können. In Jakobs Söhnen lebte etwas fort, was mehr war als nur
der Hang zu einem von der Kultur unbeengten Nomaden= und
Hirtenleben. Dieses Etwas konnte niemals in der Welt Ägyptens
mit ihren zahlreichen Göttergestalten, mit ihrer Huldigung des ver=
zweigten Tierdienstes, mit ihrer Pflege des hochentwickelten Toten*
kultus und mit ihrer Heilighaltung der Traumdeuterei und Zauberei
heimisch werden. Es war der Segen der Gottesoffenbarung aus den
Tagen Abrahams und der späteren Väter.

Aber Ägypten bot den Hirtenstämmen, was sie zunächst für ihr
äußeres Werden brauchten: Schutz vor der Gefahr von außen, Ruhe
zur innerlichen Entwicklung und das weidenreiche Gosen für die
wirtschaftliche Existenz. So konnten sie sich zu einem zahlreichen
Volk abseits vom herrschenden Kulturleben der ägyptischen Welt
entwickeln und für die kommende nationale Geburtsstunde heran-
reifen.

Diese kam, aber unter den schwersten vorangehenden Wehen.
„Es erhob sich ein neuer König über Ägypten, der von Joseph nichts



wußte. Der sprach zu seinem Volk: Seht, ein Volk sind die Söhne
Israels, zu zahlreich und mächtig für uns1!" Man nimmt an, daß zur
Zeit Josephs und der Einwanderung Jakobs in Ägypten die den
Israeliten stammverwandten Hyksos oder Hirtenkönige regierten.
Diese Hyksos=Dynastie wurde offenbar durch den im biblischen Be=
rieht hier genannten neuen König gewaltsam gestürzt und allmählidi
vertrieben. Denn es war jedenfalls kein gewöhnlicher, gesetzmäßiger
Thronwechsel, der hier kurz erwähnt wird. So gelangte das ganze
Land unter den Einfluß eines Herrschers, der mit der inneren Ge=
schichte der vorigen Hyksos=Dynastie völlig unbekannt war und
daher auch nichts von Joseph und dessen Verdiensten wußte. Selbst
auf dem Wege der Gewalt zur Herrschaft gelangt, beurteilte er daher
auch von vornherein das Gedeihen und den Wohlstand des fremd»
stämmigen Ebräervolkes in der Provinz Gosen allein vom macht*
politischen Standpunkt aus. Er witterte in der Erstarkung der isra=
elitischen Stämme Gefahr für das Reich und den Thron; denn er
traute Israel dasselbe zu, was er getan hatte. Durch Ausnutzung der
Macht war es ihm gelungen, zum Pharao über das ganze Nilreich
zu werden. In der Pflege einer zielbewußten Machtpolitik sah er
nun auch allein die Garantie für den Bestand und die Zukunft seiner
Dynastie.

Wir stehen hier an jener Quelle, aus der zu allen Zeiten die
Leiden des Reiches Gottes und dessen Offenbarungsvolkes flössen.
Die Welt fürchtete immer gleich für ihre Existenz und ihre Zukunft,
sobald sie entdeckte, daß Gottes Segen auf seinem Volke ruhte und
daß dieses sich" auf allen Gebieten des Lebens als fruchtbar erwies.
Eine Erfüllung jenes Psalmwortes im Leben der Gerechten kann die
Welt nicht dauernd ertragen: „Der gleicht einem Baume, gesetzt an
Wasserbächen, der seine Früchte bringt zu seiner Zeit, und dessen
Blätterschmuck nicht welkt; und alles, was er tut, führt er zum glück"
liehen Ziele9." Allem höheren Leben, das sich nicht deckt mit ihrem
Geiste, ihrem Machtstreben, bereitet sie eines Tages ein leidgetränk=
tes Tränenland. Gosen mit seinem reichen Steppen» und Weideland,
mit seiner inneren Ruhe und seinem äußeren Frieden muß zu einem

1 Kap. 1,8 f.
2 Ps.1,3.



unerträglichen Sklavenhaus für ein unschuldiges Hirtenvolk werden,
da es sich in seiner Existenz und in seiner Entwicklung von Gott
gesegnet sieht.

Solch eine Beurteilung der Stämme Israels im Lande Gosen führte
naturgemäß den neuen Herrscher zur Anwendung von politischen
Gewaltmitteln. Pharao sah in dem fremdstämmigen Volk eine dop=
pel te Gefahr. Wenn die Ereignisse für Ägypten Krieg bringen soll=
ten, dann könnten sich die Ebräer zu den Feinden schlagen und
wieder eine ihnen stammverwandte Dynastie zur Herrschaft bringen.
Oder sie könnten auch von sich aus eines Tages die Ägypter bekämp=
fen und alsdann aus dem Lande hinausziehen.

So wurde von Pharao künstlich von oben herab im Lande jene
politische Atmosphäre gegen Fremdstämmige geschaffen, die diesen
seitdem in der Geschichte immer wieder unendlich viel Leiden und
Tränen bereitet hat. Denn so groß die Vermehrung und der Segen
Israels auch war, im Verhältnis zum ganzen Nilreich waren die
Stämme Jakobs doch nur ein geringes und schwaches Volk. Von
seinem rein machtpolitischen Standpunkt aus hatte Pharao viel=
leicht nicht ganz unrecht. Das häufige räuberische Eindringen der
arabischen Beduinenstämme in das Nildelta und das Entfliehen von
Sklaven aus dem Pharaonenreich hatten auch schon früher dazu
geführt, die Nordostgrenze mit besonderer Sorgfalt zu befestigen
und den Verkehr auf den Grenzübergängen zu überwachen. Die
überaus starke Entwicklung der fremden Hirtenstämme gerade in
dieser an sich stark gefährdeten Provinz seines Reiches mußte daher
Pharaos Befürchtungen nur noch bestärken.

Politische Furcht verblendet aber und macht unnüchtern in der
Beurteilung der eigentlichen Sachlage. Sie beschwört künstlich Ge=.
fahren herauf, die an sich nicht bestehen und zum Verhängnis für
den eigenen Bestand werden müssen. Sie trifft Maßnahmen zur
Sicherung der Zukunft, die zu unberechtigten Härten und schließlich
zu Revolutionen führen müssen. Jede aus falscher Furcht geborene
politische Klugheit wird zum Unverstand. Auch Pharaos Unter=
drückungen führten zwar zunächst zur Stärkung seiner Macht, schufen
jedoch allmählich jenen Zustand, in dem sein Nachfolger den Unter=
gang erlebte.



Pharao verstand zwar, der ersten von ihm unternommenen
Unterdrückung des Ebräervolkes nach außen hin ein stark patrio»
tisches Gewand zu geben. „Man setzte Fronvögte über sie, um sie
durai ihre Lasten zu drücken. So baute es Vorratsstädte für Pharao,
Pithom und Raemses1." Das schien eine dem Bedürfnis und dem
Wohl des Landes entsprechende Aktion zu sein und stellte nach
außen keine Beugung des Rechts dar. Denn es handelte sich um
öffentliche Staatsbauten, die zur Aufbewahrung der jährlichen Ge=
treideabgaben dienen sollten, wie sie seinerzeit durch Joseph in ganz
Ägypten eingeführt worden waren. Hinter diesem patriotischen
Schein verbarg sich jedoch eine teuflische Seele. Denn die scheinbar
vom Staatsbedürfnis gebotene Aktion sollte zum Verbluten eines
gesegneten Volkes führen. Auf Grund des königlichen Erlasses ver*
sklavten die Staatsbeamten die Söhne Jakobs mit unbarmherziger
Härte. Städte erblühten, aber Menschen verelendeten. Der Staat
wurde gesichert, aber ein Volk geopfert. Der entfachte Patriotismus
siegte, aber die Moral und das natürliche Recht des Nächsten erstar=
ben. Es begann die Sklaverei. Aber einem Volke, das den Segen in
sich trägt, kann man niemals durai politische Maßregelungen die
Quellen seines Segens nehmen. Als auch Pharao sah, daß sein Erlaß
nicht das erstrebte Ziel erreichte, sondern Israel sich weiter vermehrte
und erstarkte, da griff er zu verschärften Mitteln. Er sprach zu den
ebräischen Hebammen: „Wenn ihr die Römerinnen entbindet, so
habt acht auf den kreißenden Mutterschoß: ist es ein Sohn, so tötet
ihn; ist es eine Tochter, so mag sie lebenl"

Nach der Entrechtung der bürgerlichen Stellung erfolgte die ge=
heime Entrechtung des Familienlebens. Denn offenbar sollten die
Wehmütter eine heimliche Tötung jedes Knaben vornehmen, ohne
daß es der gebärenden Mutter zur Kenntnis käme. Zu solch einer
Mißachtung des menschlichen Lebens war aber offenbar keine der
Hebammen fähig. Es lebte in diesen zuviel natürliches Rechtsemp=
finden und eine zu riefe Ehrfurcht vor dem Schöpfer des Lebens.
„Die Hebammen aber fürchteten Gott und taten nicht, wie der
König von Ägypten zu ihnen gesprochen hatte, ja sie erhielten die
Kinder am Leben/'

1 Kap. 1,11.
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Der König wollte täuschen und wurde getäuscht; denn als er die
Hebammen zur Verantwortung zog, antworteten sie ihm, daß die
Ebräerinnen immer bereits geboren hätten, bevor sie zu ihnen
kämen. Da gab Pharao dem ganzen Volk den Auftrag: „Jeden ge-
borenen Sohn werft in den Fluß, und jede Tochter laßt leben!"

Es gehörte in solch einer düsteren Zeit gewiß Mut dazu, Vater
und Mutter zu werden. Und doch wurde in diesen allerdunkelsten
Tagen dem seufzenden Volk jener Mose geboren, der der spätere
Retter und Prophet seiner versklavten Brüder werden sollte. Das war
Gottes Antwort auf Ägyptens Frevel an einem unschuldigen Volk!
Gottes Auge wachte auch über Mutter und Kind, und die göttliche
Vorsehung spottete aller Verordnungen Pharaos. Ja, die Tochter
Pharaos selbst mußte die Pflegemutter eines Mose werden und ihn
als ihren Sohn erziehen und in aller Weisheit der Ägypter unter=
richten lassen.

Als Mose von seiner Mutter Jochebeth der edlen ägyptischen
Prinzessin übergeben wurde, nannte diese ihn „Mose; denn, sprach
sie, ich habe ihn aus dem Wasser gezogen". Ja, Gott war je und je
ein wunderbarer Gott. Er machte Gerettete zu Rettenden. Ihm mußte
selbst die Welt zur Pflegerin und Erzieherin jener Propheten werden,
durch die er eines Tages sein Volk aus dem Diensthause der Welt
führte. Er benutzte die Leidenszeiten seines Volkes, um ihm zu seiner
Stunde das Höchste, die Freiheit und die Zukunft, zu schenken. Es
war nicht etwa Israels Tüchtigkeit und Reinheit, nicht dessen Kultur=
stufe oder Gottergebenheit, die Gott bestimmten, sich das Volk als
Erstgeborenen unter allen Völkern zu berufen. Israels Erwählung
und Berufung war vielmehr die geschichtliche Manifestation der
ewigen Liebe, durch die sie für alle Zeiten bekunden wollte, daß die
göttliche Barmherzigkeit in die tiefste Knechtschaft und Schmach
eines Volkes hinabzusteigen vermag, um sich daselbst der Schwäch=
sten und Elendsten zu erbarmen. Denn für die schöpferische Gottes=
kraft ist nicht entscheidend das Israel, das sie vorfindet, sondern
der Gottesknecht, den sie aus ihm wird machen können.



3. Die Theophanie im brennenden Dornbusch
2. Mose 3,1—4/ 2 Ï

Gottes Wege sind in der Regel so natürlich, und sein unsichtbares
Handeln so mit unseren menschlichen Erlebnissen und Alitaglieli*
keiten, unseren Torheiten und Irrungen verwoben, daß wir seine
Fußstapfen vielfach erst hernach zu erkennen vermögen. „Es begab
sich" — aber hinter diesem Sichbegeben stand Gott. Es begab sich,
daß Mose zur Zeit der tiefsten Schmach seines Volkes geboren wurde.
Es begab sich, daß eine ägyptische Prinzessin ihn im entscheidenden
Augenblick rettete. Es begab sich, daß er am Hofe Pharaos seine
Jugend verlebte und die beste Erziehung genoß. Es begab sich, daß
er als Prinz zu seinen bedrückten Brüdern ging und angesichts einer
Ungerechtigkeit in seiner Entrüstung einen Ägypter erschlug. Es
begab sich, daß seine törichte Tat Pharao bekannt wurde und er
vom Hofe fliehen mußte. Ja, es begab sich, daß ein Oberpriester
Jethro im Lande Midian ihn in seine Familie aufnahm und ihm
eine seiner sieben Töchter, die Zippora, zum Weibe gab.

Alles Ereignisse und Begebenheiten so natürlicher Art, so den
damaligen Zeitverhältnissen entsprechend, so den Wirklichkeiten des
Lebens entnommen! Wer konnte ahnen, daß dies alles unter gött=
licher Vorsehung und Leitung zu dem Ziele führen sollte, daß
Israels Erwählung und Berufung geschichtliche Erfüllung würde? Die
Schmach seines Volkes, das Mitleid einer Prinzessin, die Weisheit
Ägyptens, die Torheit eines Mose, das Familienleben eines midiani=
tischen Oberpriesters — alles zog Gott mit hinein, damit jene Zeit
vorbereitet und erfüllt werde, wo Israels Geburt zum Erstgeborenen1

innerhalb der Völkerwelt erfolgen könne.
Das ist Gottes Art, Geschichte zu machen und sein Heil zu offen=

baren. „Der Herr ist in seinem heiligen Tempel; es sei vor ihm still
alle Welt!2" Es schweige vor ihm Israel; denn seine Erwählung ist
nicht des Volkes Verdienst. Es schweige vor ihm Ägypten; denn
Israels Befreiung ist nicht Ägyptens Ruhm. Es schweige vor ihm

1 Nicht etwa dem Range, sondern der Zeit nach wird Israel im Gegensatz zu
den anderen Völkern der Erstgeborene genannt.

2 Hab. 2,20.
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Mose; denn des Volkes Geburt ist nicht Moses Tat. Alles ist Gottes
Tun. Ja, es ist Gott, aber nicht ohne Ägyptens Härte; es ist Gott,
aber nicht ohne Israels Notschrei; es ist Gott, aber nicht ohne Moses
Sendung. Die Offenbarung wird Fleisch im menschlichen Erleben und
schafft ein Neues im Verlauf der Geschichte. Solch ein Gott ist mehr
als ein „Wettergott" vom Sinai!

a) Die G o t t e s o f f e n b a r u n g im Dornbusch

Der Gott, der durch seine verborgene Fügung dem Mose eine
ägyptische Prinzessin als mütterliche Freundin und Erzieherin ge=
geben hatte, wußte ihn auch zur rechten Zeit von Ägyptens Hof=
leben zu befreien, um sein Bote zu werden. Propheten, die ihre
Brüder aus den sie versklavenden Verhältnissen des Lebens und der
Welt erlösen sollen, müssen zuvor aus diesen erlöst sein. Zum Ret=
ter des seufzenden Hirtenvolkes aus Ägypten konnte nicht ein Prinz
von Ägypten werden.

So war es denn gekommen, daß Mose nach seiner Flucht aus
Ägypten in Midian bei einem Oberpriester Jethro zur Ruhe gekom=
men war und seinen Beruf im Herdenhüten gefunden hatte. Da
begab es sich, als er die Schafe auf die höher gelegenen Triften führte,
daß er an den Gottesberg Horeb kam..„Da ward ihm ein Bote (Engel)
Jahves sichtbar im Herzen eines Feuers aus der Mitte des Dorn=
busches. Er sah, und siehe, der Dornbusch brennt in dem Feuer, und
der Dornbusch wird nicht verzehrt! Ich will doch hingehen, sprach
Mose, und die Erscheinung sehen. Warum verbrennt nicht der Dorn=
husch? Als Jahve sah, daß er hinging, um zu sehen, rief ihm Gott
aus der Mitte des Dornbusches zu und sprach: Mose, Mosel Er
sprach: Hier bin ich1!" Bisher suchten wir vergeblich in dem über
Moses Leben Überlieferten nach einem persönlichen Verhältnis zu
Gott. Wohl dürfen wir annehmen, daß ihm der Glaube der Väter
seines Volkes nicht unbekannt geblieben war. Er genügte aber nicht,
um Gottes Prophet und Retter seiner Brüder zu werden. Bevor Gott
Mose senden und Aufträge in dessen Leben legen konnte, mußte
die persönliche Glaubensbeziehung und Gemeinschaft gefunden
werden.

1 Kap. 3,2 ff.
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Da steigt Gott in seiner Offenbarung in einen Dornbusch hin=
unter, um in persönlichen Umgang mit Mose zu kommen. Dieses
Naturereignis zu erklären, vermögen wir nicht. Aber der Glaube
sucht zu erfassen, was jener Weg, den Gott damals zu seiner Offen=
barung erwählte, auch uns sagen will.

Auch Mose begriff das Naturereignis als solches nicht. Auch er
fragte: „Warum verbrennt niait der Dornbusch?" Vielleicht hat er es
auch später nie begriffen. Denn vor dem nun folgenden innerlichen
Erleben trat das äußere Geschehen völlig zurück. Gott fand die Mög=
lichkeit, ihm zuzurufen: „Mose, Mose!" Und er antwortete: „Hier
bin ich!" Nun war Gottes erstes Ziel erreicht: seine Offenbarung
hatte das Ohr seines Knechtes Mose gefunden. Denn was bedeutet
es doch, wenn Gott durch seine Offenbarung erst anfangen kann, zu
uns zu reden, und der Mensch ein Ohr gewonnen hat für die Sprache
seines Gottes und dessen Offenbarung! Dann beginnt die von den
Vätern übernommene Frömmigkeit zu einer aus dem persönlichen
Umgang mit Gott geborenen zu werden.

Aber Umgang mit Gott bringt uns in die unmittelbare Gegen"
wart Gottes. Und doch bleibt der Abstand zwischen Gott und dem
Menschen, zwischen dem Schöpfer und dem Geschöpf, zwischen dem
Berufenden und dem Berufenen gewahrt. „Tritt nicht hierher! Ziehe
deine Schuhe von deinen Füßen; denn der Ort, auf dem du stehst,
ist ein Boden heiliger Bestimmung1." Nicht der Boden an sich war
heilig, aber Gott ist heilig, der ihn für seine Offenbarungen geweiht
hatte. Nicht Geheiligtes, sondern der Heiligende heiligt und erlöst
den Menschen. Ihm gilt daher auch die Ehrfurcht jedes Berufenen:
„Ziehe deine Schuhe von deinen Füßen!" Aber Ehrfurcht vor Gott
soll dem Menschen nicht zu einer ihn von Gott trennenden Furcht
werden. Daher kündet die Offenbarung einem Mose an: „Ich bin der
Gott deines Vaters, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der
Gott Jakobs", um ihm die Furcht und die Ungewißheit vom Herzen
zu nehmen. Den Gott der Väter seines Volkes kannte Mose. Er
wußte, daß sie dem Herrn nicht vergeblich vertraut hatten. Auf ihn
hofften auch jene in der Mitte seiner seufzenden Brüder, die den
Geist des Glaubens Abrahams nicht verloren hatten.

1 Kap. 3,5.
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So weckte Gott durch die Anknüpfung an Bekanntes und Hei=
liges aus der Vergangenheit und aus der Geschichte der Väter in
Moses Seele ebenfalls jenes Vertrauen, das nötig war, um ihm das
Kommende offenbaren zu können. Er sprach: „Wohl gesehen habe
ich das Elend meines Volkes, welches in Ägypten ist, und ihr Ge=
sdirei habe ich gehört wegen ihrer Dränger; denn erkannt habe ich
seine Leiden; nun bin ich hinabgestiegen, es von Ägyptens Hand zu
retten und es von diesem Lande zu einem guten, geräumigen Lande
hinaufzuführen1. "

Diese Offenbarung stellte das seufzende, scheinbar dem herr=
sehenden Schicksal und kommenden Untergang völlig preisgegebene
Hirtenvolk plötzlich in ein ganz neues Licht. Der Allmächtige be=
zeichnet es als „sein Volk". Er versichert, daß ihm das herrschende
Elend des Volkes nicht verborgen geblieben ist. Er hat dessen Gebete
und Seufzer „gehört" wegen ihrer Dränger. Nun ist er „hinabge=
stiegen", es aus der Ägypter Hand zu retten. Das war Auferstehungs=
botschaft für ein durch die Willkür Ägyptens dem Tode preisge=
gebenes Volk! Das war Morgendämmerung in der Nacht und Hoff=
nungslosigkeit der Verzagten in den Hütten der Söhne Jakobs! Hatte
es bisher auch den Anschein gehabt, als ob keine Macht der Welt
sich um die Stämme Israels und deren Sklavendienste kümmere,
hatte man auch bereits geglaubt, daß alles Flehen zu dem Gott der
Väter, zu dem Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs vergeblich sei, nun
spricht plötzlich der Allmächtige durch seine Offenbarung: „Ich habe
gesehen ..."; „Ich habe gehört ..."; „Ich habe erkannt ..."; „Ich
bin hinabgestiegen . . . " Welch ein Gottesevangelium für die Zukunft
eines hoffnungslosen Volkes! Es ist wahrlich groß genug, um es als
frohe Botschaft in die Nacht der Verzagten im Lande Gosen zu
tragen. Denn steht hinter einem Volk mit seinem Schicksal erst das
„Ich" Gottes, dann gibt es keine Macht der Welt mehr, die eine
Wendung des Schicksals aufhalten könnte. Auch Ägyptens Macht
beugt sich, wenn Gott erst handelt. Beugt sie sich nicht vor der
Sprache seiner Offenbarung, dann wird sie sich beugen vor der
Sprache seiner Gerichte.

1 Kap. 3,7 f.
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b) Die Berufung eines Mose zum Dienst
Wi\.i. Gott spricht, muß sein Sprechen zunächst einen Propheten

erwecken. Die empfangene Offenbarung soll in der Seele und auf den
Lippen des Dieners Gottes zu einer Botsdiaft für seine seufzenden
Brüder im Lande Gosen werden. „So gehe nun, ich will dich zu
Pharao senden, und führe mein Volk, die Söhne Israels, aus Ägyp=
ten!" Ja, das gewaltige, schöpferische und erlösende Handeln Gottes
steigt in die Schwachheit des Menschen hinab und überwindet durch
sie die Welt. Gott „sendet", aber einen Hirten von den Triften
Midians. Gott ist „hinabgestiegen", um Israel aus Ägyptens Hand
zu retten, aber durch das Eingreifen eines Propheten in das Schicksal
seines Volkes. Aus solchen Paradoxien setzen sich alle Theophanien
in der Heilsgeschichte der Menschheit zusammen.

Was Wunder, wenn dieses Herabsteigen Gottes in die Geschichte
je und je von uns nicht verstanden und begriffen wurde! Auch Mose
begriff solch ein Eingreifen Gottes in die Geschicke seines Volkes
nicht. Er sprach: „Wer bin ich, daß ich zu Pharao gehen, und daß
ich die Söhne Israels aus Ägypten führen soll?" Ja, die Allmacht
Gottes mutet der Schwachheit des Menschen das Größte zu, sobald sie
sich ihm zur Verfügung stellt und er sie für eine Sendung begnadigen
kann. Aber die Kraft, Israel aus Ägyptens Sklavenhaus zu führen,
liegt nicht im Propheten, sie liegt allein im Herrn des Propheten.
„Weil ich mit dir sein werde!" war daher Gottes Antwort auf Moses
Frage. „Und eben dies wird für dich das Zeichen sein, daß ich dich
gesandt habe: wenn du das Volk aus Ägypten führst, werdet ihr
Gottes Diener werden an diesem Berge1."

So band Gott Israels Heil und Zukunft rein äußerlich scheinbar
an die Ohnmacht und Verzagtheit eines Menschen. Erst als das
Selbstbewußtsein, das Heldenhafte, Starke in der Seele eines Mose
erloschen war, konnte er ein Bote der göttlichen Sendung und ein
Prophet für Gottes Volk werden. Denn in Israels Rettung handelte
es sich nicht um eine Machtfrage zwischen Volk und Volk, zwischen
Ägypten und dem Propheten Israels, es handelte sich um Ägypten
und Gott, Daher war Moses Unzulänglichkeit ein Kredit vor Gott.
Je stärker der Mensch in seiner eigenen Kraft, desto größer ist die
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Gefahr, in den großen, entscheidenden Augenblicken unabhängig
von Gott zu handeln und die göttliche Sendung zu verpfuschen.
Fehlentwicklungen in der Geschichte des Reiches Gottes waren in der
Regel die Frucht verkehrter Leitung selbstsicherer Propheten, die
innerhalb des Volkes Gottes eigenmäditig handelten.

Denn nicht um eine neue Menschenherrschaft, in der nur die
Würde eines Pharao übergehen sollte in die Würde eines Königs aus
dem Ebräervolk, handelte es sich in der Rettung Israels. Es ging um
die Geburt eines Volkes, das, aus Ägyptens Knechtschaft erlöst, zu
einem Diener Gottes durch Offenbarung werden sollte. Jede Rettung
durch eine menschliche Macht, die stärker gewesen wäre als die Ägyp=
tens, hätte auch Israels Geburt auf die Ebene jener großen weltge=
schichtlichen Begebenheiten erhoben, in denen man nicht mit An=
betung das Handeln Gottes sieht, sondern die Größe des Menschen
verherrlicht.

Mose erfaßte klar, daß Gott ihn mit seiner Sendung für eine
doppelte Mission berufen habe. Die eine war nicht weniger schwer
als die andere. Vor Pharao zu treten und aus dessen Hand den Aus=
zug der Jakobsstämme in der Landschaft Gosen zu verlangen, war
vielleicht noch leichter, als Israels Führung so zu übernehmen, daß
es durch Offenbarung zu einem „Diener Gottes" werde. Die ganze
Schwere seiner Verantwortung fühlend, fragt daher Mose: „Siehe,
ich komme zu den Söhnen Israels und sage ihnen: Der Gott eurer
Väter hat mich an euch gesandt, so werden sie mir sagen: Wie ist
sein Name? Was soll ich ihnen sagen?"

Das ist echte Prophetenart. Trotz all dem bisher Erlebten kennt
sie dennoch nicht den Inhalt ihrer Botschaft. Nicht all das Herrlich=
Große, das Mose bereits mit Gott erlebt und von Gott gehört hatte,
genügte ihm und sollte ihm genügen, um es zum Inhalt für die Bot=
schaft an sein leidendes und für die Freiheit berufenes Volk zu
machen. Der Inhalt sollte nichts Geringeres als Gott selbst, sein
Name sein. Nicht Mose in seiner göttlichen Sendung, sondern Gott
in seinem Entschluß und in seiner Verheißung sollte das Volk sehen.
Denn in der bevorstehenden Entscheidung Israels zu seiner Rettung
handelte es sich nicht um die Einstellung auf Mose als auf Gottes
Propheten, sondern auf Gott, der seinen Propheten gesandt hatte.



Propheten sind zwar Botschafter, aber nie Schöpfer jenes Heils, das
sie ihren seufzenden Brüdern zu künden haben.

„Darauf sprach Gott zu Mose: Ich werde sein, der ich sein
will. Er sprach: So sollst du zu Israels Söhnen sagen: Der ,Ich bin'
hat mich zu euch gesandt1/' Der Berufene fragt nach dem Namen
Gottes. Aber kein menschlicher Begriff oder Name vermag das ganze
Wesen Gottes auszudrücken. In all den verschiedenen biblischen
Gottesnamen kommt immer nur eine bestimmte Seite von der Maje=
stät, Herrlichkeit, Allmacht, Barmherzigkeit, Allgegenwatf Gottes
in einer für uns Menschen verständlichen Begriffsform zum Aus*
druck. Mit der Erkenntnis des Namens Gottes hat der Mensch sich
daher bewußt zu werden, ob er sich durch den ihm gewordenen
Gottesbegriff in seinem Verhalten Gott gegenüber leiten und in
seinen Entscheidungen und Handlungen bestimmen lassen will oder
nicht. „Moses Frage nach dem Namen, den er Israel in seiner Sen=
dung bringen sollte, ist gleichbedeutend mit der Frage, welchen Be=
griff er den Söhnen Israels bringen solle, der ihr Inneres umwandeln,
und von dem aus sie zu dem freien Entschluß kommen sollen, aus
dem Dienst Pharaos in den Dienst Gottes einzutreten."

Unsere religionsgeschichtliche Wissenschaft hat sich zwar be=»
müht, die Quellengebiete der einzelnen alttestamentlichen Gottes»
begriffe in den Götternamen der alten heidnischen Nachbarvölker
Israels zu suchen. Ob das bisherige Ergebnis dieser wenn auch ehr=
liehen und mühsamen Forschungen die Forscher selbst wirklich be=
friedigt, wissen wir nicht. Dem aber, dem die göttliche Offenbarung
die Quelle aller wahren Gotteserkenntnis ist, genügt es nicht. Wie
das Gesetz nicht Produkt, sondern Ausgangspunkt der geistigen und
geistlichen Entwicklung Israels war, so waren auch die einzelnen
Gottesnamen nicht die Frucht der Gotteserkenntnis Israels, sie waren
deren Quelle. Erst alle Namen zusammen wollen uns eine möglichst
vollkommene Erkenntnis von dem Wesen und Wirken Gottes geben.
Zu welch einer Karikatur der Gottesbegriff auch in Israel herabsank,
wenn es ihn erst von der ursprünglich damit verbundenen Gottes=
Offenbarung löste und ihn mit den Anleihen und Vorstellungen ver=
band, die es bei den Göttern der Nachbarvölker gewann, sehen wir
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in den dunklen Zeiten des Abfalls und Niedergangs des begnadeten
Volkes.

Uns ist die Entstehung eines jeden einzelnen Gottesnamens aufs
engste mit einer göttlichen Erleuchtung auf Grund entscheidender
Erlebnisse des Glaubens verbunden. Sobald man jene Überlieferun=
gen als historische Begebenheiten stehen läßt, mit denen die Schrift
die Entstehung eines Gottesnamens aufs engste verbindet, ist es
nicht schwer, die göttliche Offenbarung mit ihrer Erleuchtung als
Quelle der verschiedenen Gottesbegriffe zu erkennen.

Auch der Name, der eigentlich kein Name ist, mit dem Mose den
Herrn vor den Ältesten des Volkes benennen soll, war mit einem
sehr bestimmten und entscheidenden Erlebnis im Blick auf die Ret=
tung Israels verbunden. Gott hatte seinem berufenen Knecht klar
und eindeutig enthüllt, welch eine große Rettung er im Blick auf
Israel unternehmen wolle. Mit dieser Offenbarung sollte Mose als
mit einer frohen Botschaft zu seinen seufzenden Brüdern gehen.
Angesichts der bestehenden Verhältnisse und der Lage des Volkes
war es selbstverständlich, daß diese Kunde in der Seele Israels die
stärksten Zweifel erwecken mußte. Unmögliches sollte möglich wer"
den. Da spricht der Herr: „Ich werde sein, der ich sein will", d. h. ich
werde halten, was ich mir zu eurem Heil vorgenommen und durch
meinen Knecht versprochen habe.

Sind alle anderen Kräfte und Wesen nur das, was sie als Ge=
schöpf und Geschaffenes sein müssen, so ist Gottes Sein, sein „Ich
bin", unendlich mehr. Gott ist nicht nur der ewig Existierende, er
ist der ewig Schaffende, der in seinem Wollen und Vollbringen ab=
solut souverän ist. Ihm gehört die Zukunft, wie ihm die Vergangen*
heit und Gegenwart gehören. In seinem Wollen liegt auch die Macht
des Vollbringens verbürgt, in seinem Versprechen auch die Verhei-
ßung der Erfüllung. „Was er sich vorgenommen, und was er haben
will, das muß doch endlich kommen zu seinem Zweck und Ziel."

Mit dieser Gottesoffenbarung sollte Mose vor seine Brüder treten
und bezeugen, daß sie hinter jener Botschaft stehe, die er zu bringen
hätte. Ein Volk im Sklavendienst eines der mächtigsten Herrscher
der Alten Welt bedurfte solch einer Offenbarung des Namens Gottes.
Es bedurfte ihrer, um überhaupt Vertrauen zu einer Kunde zu fassen,



wie sie von Mose seinem Volk gebracht werden sollte. Welch eine
unerschöpfliche Kraftquelle diese nicht nur zur Stunde der Errettung
aus Ägypten, sondern auch später in den dunkelsten Zeiten israeli-
tischer Geschichte den Glaubenden immer wieder gewesen ist, davon
reden mit ihrem Inhalt die Psalmen und Propheten. Ohne den Gott,
der da über den Beginn der Geschichte Israels schrieb: „Ich werde
sein, der ich sein loill", wäre dies Volk nie zum Erstgeborenen und
zum Knecht Gottes unter den Völkern geworden. Auch Israel=Juda
hätte wie seine Zeitgenossen in den weltgeschichtlichen Katastrophen
der Jahrtausende seinen Untergang erlebt. Es wäre als Volk trotz
seiner Gottesoffenbarung, mit seinem Glauben und Hoffen, mit
seinem Fallen und Auferstehen, mit seinem Wohlergehen und seinen
Gerichten nie zum Propheten der Welt geworden.

c) Die E i n w e n d u n g e n Moses gegen die g ö t t l i c h e
S e n d u n g

Wie wenig es sich bei Mose um eine heldenhafte Begeisterung
handelte, als es galt, die Führung in der Rettung Israels zu über*
nehmen, davon reden nun seine Einwendungen. Sie sind uns psycho=
logisch wohlverständlich. Was er als Berufener besaß, war nur die
göttliche Offenbarung. Diese besaß er als Verheißung und Sendung.
Alles andere war in seiner Seele und in seinem Leben zusammenge=
brochen. Er konnte weder von Pharao, der ihm den Tod geschworen
hatte, noch von seinem Volke, das zwar los von seiner Sklaverei,
aber nicht vom Lande Gosen werden wollte, etwas erwarten. Auf
allen Gebieten fehlten ihm die Vorbedingungen für jene Erlösung,
von der der Herr zu ihm gesprochen hatte. In dieser Stimmung sprach
er daher zum Herrn: „Siehe, sie werden mir nicht glauben und nicht
auf meine Stimme hören; denn sie werden sagen: Dir ist Gott nicht
sichtbar geworden1." Trotz der unerträglichen und langen Leidens=
jähre galt es Mose nicht als selbstverständlich, daß seine Brüder mit
Vertrauen seine empfangene Botschaft aufnehmen und sich in einer
überschwenglichen Begeisterung und Hoffnung auf den angekündig=
ten Auszug einstellen würden. Er rechnete vielmehr auf allen Ge=
bieten mit dem Mißtrauen seines Volkes. Ohne glaubensvolles Ver*
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trauen auf Gottes Botschaft ist es aber nidit möglich, die Erfüllung
von Gottes Verheißung zu erleben. Es war Gott immer ein Geringes,
mit der Welt fertig zu werden, die sein Volk gefangenhielt, sobald
er erst das Amen des Volkes zu seiner Verheißung hatte. Daß Israel
später in seiner Ohnmacht allein mit dieser Offenbarung unter dem
Arm solch einen historischen Gang durch die Zeiten vollbringen
konnte, wie er doch in der Geschichte vor uns liegt, ist uns mit ein
Beweis für die Göttlichkeit der ihm gewordenen Offenbarung und
für die Geschichtlichkeit seiner Berufung und Sendung.

Vielleicht entsprang Moses Bedenken, ob man an seine Botschaft
glauben würde, auch sehr stark seinem Erlebnis in der Vergangen=
heit. Aus Mitleid mit seinem Volk hatte er einen Ägypter erschlagen.
Dieser hatte sich hart an einem Ebräer versündigt. Diese Tat hatte
ihn und andere in die größten Verlegenheiten gebracht. Ihm hatte
sie die Flucht vom Hofe Pharaos und seinen Brüdern vermehrten
Druck eingetragen. Denn mit Machtmitteln des Fleisches lassen sich
nie erlösende Werte für geknechtete Brüder schaffen.

Um seinen Knecht und dessen Botschaft zu legitimieren, legte
nun Gott bestimmte Vollmachten in dessen Leben. Der weggewor=
fene Stab in seiner Hand sollte zur Schlange, die in den Busen
gesteckte Hand sollte aussätzig und das ausgegossene Wasser aus
dem Nilstrom sollte auf dem Lande Blut werden. Alle drei waren
symbolische Wunder. Sie beschäftigten sich in ihrer Sprache mit dem
Inhalt der Gottesbotschaft. Um der Schwachheit des Volkes willen
wurden sie diesem gegeben, ein unbedingtes Vertrauen zu Moses
Sendung zu wecken.

Als der Herr dem Mose seine ersten Bedenken genommen hatte,
kam dieser mit einem zweiten Einwand. Er sprach von seinem Man=
gel an persönlicher Begabung: „O Adonai (mein Herr), ich bin kein
Mann der Rede, weder gestern, noch vorgestern, noch von jetzt
an, seit du mit deinem Knechte redest; denn schxoer an Mund und
schwer an Zunge bin ich1." Als Mensch konnte Mose nur menschlich
urteilen. Er erkannte daher sehr klar, daß ihm jegliche Begabung
dazu fehle, um die gewaltige Mission zu erfüllen, sowohl Pharao als
auch sein Volk für das geoffenbarte Vorhaben Gottes zu gewinnen.
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Jedoch der Herr wollte weit mehr haben als die Gaben und Fähig«
keiten seines Knechtes. Er wollte ihn selbst haben. Nicht mit den
Gaben, die er nicht hatte, sollte er Gott und seinem Volke dienen,
er sollte mit jenen, die er hatte, seinem Gott zur Verfügung stehen.
„Ich werde mit deinem Munde sein und dich lehren, was du sprechen
sollst/' Das war die Antwort Gottes an seinen Knecht. Auch die
Mängel, die der Mensch bei sich selbst entdeckt, sind für Gott kein
Hindernis, ihn in sein Wirken hineinzuziehen und ihn zum Segen
für andere zu setzen. Er ignoriert zwar besondere Gaben nicht, wenn
sie ihm durch die ganze Persönlichkeit des Menschen geheiligt sind.
Er ist aber nicht gebunden an sie und macht Prophetendienst und
Seelenrettung unabhängig von ihnen. Wie oft haben Männer mit
nur ganz geringen Gaben, aber mit einem Herzen, das voll Feuer
und Liebe war, weit Größeres fürs Reich Gottes und für die Welt
getan im Vergleich zu jenen, die durch ihre Fähigkeiten ganz beson=
ders zu etwas Großem berufen schienen!

Nun kommt Mose noch mit einem dritten Einwand: „O Adonai!
Sende doch durch den, den du zuletzt doch wirst senden müssen! Da
entbrannte Jahves Zorn wider Mose. Er sprach: Ist nicht Aaron, dein
Bruder, Leviti Ich weiß, daß er gern sprechen wird. Siehe, er geht
dir bereits entgegen, er wird dich sehen und sich in seinem Herzen
freuen1." In seinen Worten spricht Mose als Mensch in seiner Ver=
zagtheit und Verzweiflung. Er sieht sich Aufgaben gegenüberge=
stellt, die über jedes Maß seiner menschlichen Kraft hinausgehen.
Mit den Worten bezeugt er aber auch, wie wahr er sich selbst be=
urteilte, und daß er den Auftrag Gottes in seiner Tiefe und Größe
verstanden hatte. Nur eins hatte er bei aller Offenbarung bisher nicht
erfaßt: daß es sich nämlich in der praktischen und sicheren Durch*
führung der ihm enthüllten Mission in erster Linie um Gott, nicht
aber um ihn handle. Mose machte die ganze Aktion zur Rettung
seines Volkes zunächst immer noch zu seiner eigenen. Er sah nicht
deren völlige Abhängigkeit von dem Handeln Gottes. Offenbar hatte
er das Geheimnis bisher noch nicht erfaßt, daß er letzthin nur der
Mitwirkende, nur der Prophet und Mund Gottes für Pharao und
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seine Brüder sein sollte, nicht aber der Schöpfer der Rettung und
Freiheit seines Volkes.

„Da entbrannte Jahves Zorn wider Mose" — aber er verzehrte
ihn nicht. Gottes Feuer löste ihn nur von den letzten Schlacken, die
ihn hinderten, ein Prophet Gottes und der Retter seiner Brüder zu
werden. Denn die größten Schwierigkeiten für die Mission der
Knechte Gottes liegen in der Regel nicht außer ihnen, sondern in
ihnen. Ist es Gott erst gelungen, mit ihnen fertig zu werden, dann
ist es ihm vielfach ein Geringes, auch mit den anderen Schwierig=
keiten fertig zu werden. Denn als sich nun Mose endlich entschloß,
sich von Gott senden zu lassen, und sich alsdann aufmachte, um zu
seinem geknechteten Volke zu gehen, da fand er, daß die ersten
Hindernisse bereits vom Herrn hinweggeräumt waren. Bei seinem
Schwiegervater fand er volles Verständnis für seinen göttlichen Auf=
trag, und dieser ließ ihn in Frieden ziehen; sein Bruder Aaron freute
sich, als er ihn sah; und in Ägypten waren bereits alle jene Männer
gestorben, die ihm nach dem Leben trachteten1. Gott hatte im Ver=
borgenen die beginnende Rettung seines Volkes weit mehr vorbe=
reitet, als es sein Knecht zu ahnen vermochte.

So hatte denn Gott endlich im Berufenen jenen Propheten gefun=
den, den er in die Nacht und Knechtschaft der seufzenden Söhne
Jakobs senden konnte. Zwar erst nach schwersten inneren Kämpfen
und Seelenkonflikten wagte dieser den endgültigen Entschluß, sich
völlig auf die an ihn ergangene Aufgabe und Sendung einzustellen.
Offenbar hatte er auch den ganzen Ernst gefühlt, der damit für ihn
verbunden sein würde, wenn er in seinem Widerspruch gegen Gottes
Auftrag verharren und sich bewußt der göttlichen Sendung entziehen
würde. Denn wer erst dauernd Gott widerspricht und sich dem gött=
liehen Auftrag und der göttlichen Sendung entzieht, kommt in
seinem Leben nie mehr zur Ruhe. Er fühlt, daß Gottes Zürnen auf
ihm ruht. Wenn es auch schwer sein mag, mit Gott ein Prophet unter
seinen Brüdern zu sein, es ist aber immer noch weit leichter, als im
dauernden Widerspruch gegen Gott die Herden Jethros in Midian
zu weiden.
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4. Die Gottesforderung an Pharao
2. Mose 4, 22—6,13

Aus dem Chaos läßt Gott die Erde erstehen, aus Ur=Chaldäa be=
ruft er sich Abram, und aus Ägyptens Sklavenhause holt er sich
seinen Erstgeborenen innerhalb der Völkerwelt. Das ist Gottes Art.
Er steigt in seiner Offenbarung hinab in die tiefsten Tiefen unserer
menschlichen Hoffnungslosigkeit und Schuld und erlöst uns zu
neuem Dasein und Leben. Er spricht: und die Erde erlebt ihre Auf=
erstehung. Er beruft: und Abram wird sein Freund. Er antwortet dem
seufzenden Hirtenvolk: und Israel wird geboren, um Gottes Knecht
und Prophet für die Zukunft zu werden.

Sooft die Welt später je eine Erlösung erlebte, sie wurde ihr auf
diesem Wege. Gott kam: und sein Kommen offenbarte einem Mose
in seiner Hoffnungslosigkeit eine kommende Errettung. Gott sprach:
und ein Pharao stand in seiner Entscheidung vor der Wahl zwischen
Leben und Tod. Gott hörte: und ein Volk erlebte zu seinem Heil eine
Kraft, die nicht von dieser Welt war. Denn aus Ägyptens Sklaven*
dienst zu führen, vermag nur eine Kraft, die stärker ist als der Geist
und das Leben Ägyptens. Nur der Sohn, der in der Fülle der Zeiten
vom Vater kam, konnte uns heimat= und vaterlos Gewordene wieder
zurück zum Vater und in die Sohnschaft führen.

Also nicht von uns aus, allein von Gott her ist mithin Hoffnung
für alle in der Todesherrschaft ihres Falles Seufzenden. Mit dieser
Gottesbotschaft grüßt Israels Geburtsstunde auch heute alle „Armen
im Geist" und alle „Hungernden und Dürstenden nach Gerechtig=
keit", die sich bei all ihrem Ringen dennoch immer härter bedrückt
sehen innerhalb jenes „Todesleibes", mit dem sie auf allen Gebieten
des Lebens verkettet sind. Denn unser gegenwärtiges Ägypten ist
unsere Gesamt=Kulturgemeinschaft, mit der wir alle durch unsere
Geburt und unsere Familie, durch unseren Beruf und unsere Wirt=
schaft, durch unser Volk und unseren Staat, durch unseren Verkehr
und unsere Weltverbundenheit verflochten sind. Nicht etwa allein
um ihrer Kultur, sondern um ihres Geistes willen ist uns diese
Kollektivgemeinschaft innerhalb der gesamten Kulturwelt zum
gegenwärtigen „Todesleib" geworden. Sie verkörpert in ihrem
Wesen und Charakter, in ihrem Fortschritt und Aufbau, in ihrem



Reichtum und Genußleben nicht die von der ganzen Schöpfung her=
beigesehnte Gottesherrschaft. Sie ist der Lebensraum jener Todes=
mächte, die sie auf Grund ihres Falles in sich trägt. Sie sind es auch,
die ihr den sicheren Untergang bereiten. Vom Standpunkt unserer
Kulturgemeinschaft aus kann daher im Blick auf die Zukunft nur
von einem „Untergang des Abendlandes" geweissagt werden.

Aber unser Ende ist in der Regel Gottes Anfang. Diesem Evan=
gelium begegnen wir auch in dem folgenden Abschnitt, der uns den
weiteren Verlauf der Errettung Israels aus Ägypten schildert.

a) Die g ä n z l i c h m i ß g l ü c k t e S e n d u n g

Der Herr hatte Mose überredet, und Mose hatte sich überreden
lassen, Gottes Bote zu werden. Schwer hatte er sich seinen Prophe=
tendienst gedacht, nicht aber so schwer, wie er in Wirklichkeit war.
Hätte der Herr nicht fort und fort mit seinem Knechte reden und ihm
mit seiner Offenbarung und seiner Kraft dienen können, Mose hätte
in seinen Worten recht behalten: „O Herr! Sende dodi den, den
du zuletzt dodi wirst senden müssen!" Der Herr konnte aber im
Dienste seines Knechtes von Fall zu Fall der Inspirierende sein, und
der Gesandte blieb der Empfangende: das wurde das Geheimnis
seiner weltüberwindenden Kraft.

Mit einem sehr klaren Prophetenauftrag sollte Mose vor Pharao
treten: „Es hat Jahve gesprodien: Mein Sohn, mein Erstgeborener,
ist Israel. Idi habe dir gesagt: gib meinen Sohn frei, daß er mir
diene1!" Mit dieser bestimmten und ungemein scharf umrissenen
Mission kam Mose nach Ägypten zurück; Auf dem Wege erkrankte
er aber, und zwar in einer Nachtherberge. Sein Weib Zippora deutete
diese Erkrankung als ein Gericht Gottes, das der Herr um ihretwillen
gesandt hatte. Wahrscheinlich war sie die Veranlassung gewesen,
daß einer ihrer Söhne unbeschnitten geblieben war. Nun bezog sie
die Erkrankung Moses auf diesen Fall. In ihrer Angst nahm sie schnell
ihren Sohn und beschnitt ihn. Als Mose bald darauf gesund wurde,
konnte er vor sein Volk treten und ihm mitteilen, welch eine Rettung
ihm in der nächsten Zeit vom Herrn werden solle. Von demselben
heißt es nun: „Das Volk vertraute; und als sie hörten, daß Jahve
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Israels Söhne bedacht, und daß er ihr Elend geschaut hatte, ver*
neigten sie sich und warfen sich nieder1."

Unter dem gewaltigen Eindruck der Botschaft, die Mose zu brin=
gen hatte, traten zunächst in der Seele der Stämme Israels alle jene
Bedenken zurück, die ihnen im Blick auf deren Erfüllung kommen
mußten. In Anbetung verneigten sie sich vor dem Allmächtigen und
erschlossen sich der Botschaft, die ihnen durch dessen Propheten ge=
worden war.

Anders war der Empfang bei Pharao. Als dieser Moses und
Aarons Forderung vernahm: „So hat Jahve, Israels Gott, gesprochen:
Gib mein Volk frei, daß es mir ein Fest in der Wüste feierei", ant=
wortete er sehr kurz und bestimmt: „Wer ist Jahve, dessen Stimme
ich zu gehorchen hätte, Israel freizulassen? Ich kenne Jahve nicht,
und auch Israel lasse ich nicht ziehen2." Vom Standpunkt Pharaos
und seiner Autorität aus war diese Antwort ganz verständlich. Er
konnte in der Forderung der beiden Brüder für Israel nur den Ver=
such einer Volkserhebung, den Keim einer sich vorbereitenden Revo=
lution unter den fremdstämmigen Söhnen Jakobs in der Provinz
Gosen sehen. Diese müsse in ihren ersten Regungen mit allen Macht=
mittein unterdrückt werden. Daß es sich aber in der Mission Moses
nicht um die soziale und politische Erhebung Israels, sondern um
etwas weit Höheres handle, nämlich um die Gottesforderung: „Gib
mein Volk frei!" — das wurde von Pharao zunächst nicht erkannt.
Israels einstiger Auszug aus Ägypten und das gegenwärtige Frei"
werden der Kirche Christi von jeglicher Verkettung mit der Welt
und deren Autorität haben daher sowohl in den tiefsten als auch
heiligsten Fragen des menschlichen Daseins nichts mit Revolutionen
und Volksauf ständen zu tun. Durch diese Machtmittel suchten sich
wohl die Völker je und je selbst zu erlösen, wenn ihnen die herr=
sehende Autorität und die knechtenden Verhältnisse zu einem uner=
träglichen Sklavenjoch geworden waren. Eine Rettung aber, die über
die Welt hinausführen soll, kann nicht durch die Machtmittel der
Welt erreicht werden.

Der Kirche ist daher ihre ersehnte Unabhängigkeit von der Welt
1 Kap. 4,31.
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nicht eine Revolution gegen die Welt. Ihre Freiheit ist ihr nicht eine
Machtfrage, sie ist ihr eine Gewissensfrage. Wenn mithin ihre Pro=
pheten auch heute wieder bewußter als in den letzten Jahrhunderten
vor den jeweiligen Vertretern der Welt mit der klaren Gottesforde*
rung stehen: „Gib meinen Sohn frei, daß er mir diene!" — so fließt
diese Forderung nicht aus den dunklen Tiefen einer revolutionären
Volksgesinnung. Ihre Kraft und Klarheit fließen vielmehr aus einer
weit höheren Quelle. Je bewußter sich die berufene Kirche auf ihre
wahre Stellung in der Welt und auf ihre göttliche Sendung besinnt,
desto eindeutiger wird sie Gottes Forderung an die Welt vertreten:
„Gib meinen Sohn frei, daß er mir diene!" Wen Gottes Barmherzig*
keit aus der Gewaltherrschaft der Finsternis herausheben und in die
Königsherrschaft des Sohnes seiner Liebe versetzen konnte, über
den darf kein Pharao mehr nach Willkür herrschen. Daher stand und
steht der Kirche ihre innere Verpflichtung ihrem Haupte, Christus,
und dem Königreich Gottes gegenüber auch weit höher als ihre Ver=
pflichtung dem Staat gegenüber. Sie wird immer bereit sein, des
Staates und der Stadt Bestes zu suchen, jedoch von Gott und ihrer
Berufung her, nicht vom egozentrischen und machtpolitischen Stand=
punkt der Welt her. Eine von der Welt gelöste Kirche wird eines
Tages dieser unendlich mehr zu geben haben, als sie ihr in ihrer
Umarmung und durch ihren Sklavendienst zu geben vermochte. Sie
wird ihr anstatt Raemses und Pithom eine Stadt Gottes aus leben=
digen Steinen erbauen, deren Grundfesten durch keine Gerichts= und
Weltkatastrophen erschüttert werden können, und in deren Toren
Gerechtigkeit und Friede herrschen werden.

Pharao gab vor, Jahve, den Gott der Ebräer, nicht zu kennen.
Als der Herrscher Ägyptens sei er auch nicht verpflichtet, dem Gott
eines fremdstämmigen Volkes zu gehorchen. Mose appellierte zwar
an die heidnische Frömmigkeit und an das Gewissen Pharaos. Er
sagte, daß auch sein Volk Israel so verpflichtet sei, seinem Gott zu
dienen, wie es auch die Ägypter ihrem Gott gegenüber täten. Aber
Pharao fragte nur: „Warum, Mose und Aaron, wollt ihr das Volk
von seiner Tätigkeit lösen? Geht zu euren Berufslasten1!"

Nachdem Mose und Aaron das Angesicht Pharaos verlassen
1 Kap. 5 ,4 .
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hatten, ließ dieser einen geheimen Befehl -an die Vorgesetzten er=
gehen, daß man hinfort den Ebräern kein Stroh mehr zum Streichen
und Brennen von Ziegeln geben solle. Diese sollten sich selber auf
den Stoppelfeldern das erforderliche Stroh zusammenlesen. „Denn
faul sind sie, darum schreien sie: wir möchten gehen, um unserem
Gott Opfer zu bringen. Schwer muß der Dienst auf den Männern
lasten, daß sie in ihm Beschäftigung finden und nicht mehr auf
nichtige Vorspiegelungen achten1."

Das ist das wahre Angesicht der Welt. So spricht ihre politische
Seele. Ihr geht das Wohl des Staates über das Wohl des Volkes, das
Recht der Gewalt über das Recht des Gewissens, die Ehre des Vater=
landes über die Heiligkeit des menschlichen Lebens. Sie behauptete
in jedem Zeitalter mit dem modernen Staatsmann Machiavelli: „Der
Staat braucht Menschen, die ihr Vaterland mehr lieben als ihre
Seelen." Zu welchen Konsequenzen und zu welch einer Verhöhnung
aller höheren und göttlichen Lebensnormen solch eine Staatsphilo=
sophie und Weltanschauung aber führen müssen, wenn man sie bis
zu Ende denkt, dafür liefert uns die bisherige Geschichte der Staaten
dauernd ein abschreckendes Beispiel.

Wie einst Pharao, kleidet auch mancher moderne Staat dauernd
seine Erlasse und geheimen Bedrückungsgesetze in jene äußere
Scheinheiligkeit, die da vorgibt, daß es gelte, durch solche Maß=
nahmen die Fremdstämmigen des Landes im vaterländischen Geiste
und zum Wohle Ägyptens zu erziehen. Gewissen, Gott, Opfer,
Furcht vor dem Höchsten: das sind in den Augen Pharaos „lauter
unpraktische Dinge". Sie machen das fremdstämmige Ebräervolk
unnütz und fruchtlos für den Staat.

Zu dieser Konsequenz dem Reiche Gottes gegenüber muß aber
seinem innersten Wesen nach letzthin jeder weltliche Machtstaat im
Laufe seiner Entwicklung und Geschichte kommen. Das Reich Gottes,
das in der Gegenwart durch die wahre Kirche Christi — trotz all
ihrer menschlichen Knechtsgestalt, ihrer Armut und Schwachheit —
vertreten ist, bleibt jedem Weltstaat gegenüber ein Fremdkörper.
Denn die Wurzeln, das Leben und die Zukunft dieses Reiches liegen
in einer weit höheren Geistes^ und Lebenssphäre. Daher sind auch

1 Kap. 5,8.9.
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Erlaß um Erlaß, leichterer und schwerer Natur, vom jeweiligen
Weltstaat gegen die Kirche als den Lebensraum Christi ergangen.
Sie haben in jedem Zeitalter der Geschichte dieser ein neues Gol=
gatha bereitet. Denn die Kirche kann vom Standpunkt der erwarteten
Gottesherrschaft und ihres an der Ewigkeit orientierten Gewis=
sens nicht anders, als auch da, wo sie sich in voller Hingebung
politisch betätigt, mit dem großen englischen Staatsmann Gladstone
sprechen: „Was moralisch falsch ist, das kann auch politisch gar
nicht richtig sein." Sie wird jede Staatsmoral in der Geschichte, die
sich erst prinzipiell von aller christlichen Ethik löst und sich allein
auf eine zweckmäßige Realpolitik einstellt, vor das Forum des gött=
liehen Rechtes fordern und deren Unmoral enthüllen. Solange sie
Salzkraft in sich trägt und sich von der göttlichen Wahrheit erleuch=
ten läßt, wird sie jeder Machtpolitik eines Staates, die ihre Triumphe
auf Kosten des Charakters, des Rechtsgefühls und der Menschlichkeit
auferbaut, entgegentreten. Sie wird offen bezeugen, daß durch sie
trotz all ihrer Scheinerfolge dennoch nur Zersetzung und Todesherr=
schaft in die Menschheit hineingetragen werden. Nur wenn sich die
Kirche innerlich erst mit dem Geist des Weltstaates vermählt, dann
verstummt in ihr allmählich das göttlich=orientierte Gewissen, und
der Mund ihrer Propheten schweigt vor der Sprache Pharaos und
dessen staatspolitischer Moral.

Unter dem vermehrten Druck wandten sich die Vorgesetzten aus
den Söhnen Israels direkt an Pharao und erbaten Erleichterung für
ihre Brüder und Aufhebung des Dekrets. Dieser wies sie jedoch mit
den harten und tief demütigenden Worten ab: „Faul seid ihr, faul!
Darum sagt ihr: wir möchten gehen, Jahve ein Opfer zu bringen1."
Nun traten sie vor Mose und Aaron und sprachen: „Möge Jahve
auf euch herabschauen und richten dafür, daß ihr uns in den Augen
des Pharao und in den Augen seiner Knechte verhaßt gemacht habt,
so habt ihr ihnen ein Schwert in die Hand gegeben, uns umzu=
bringen2/'

Damit endete die erste Prophetenmission eines Mose vor Pharao
und unter seinen Brüdern. Alles kam, wie er es vorausgesehen und

1 Kap. 5,17.
2 Kap. 5,2i.

37



erwartet hatte. In Pharao hatte sein Dienst nur Härte, im eigenen
Volk nur Entrüstung und Beschuldigung erweckt. Aussichtsloser als
je stand die ganze Zukunft seines Volkes vor seiner leidenden Seele.
Er ging aber mit diesen äußeren und inneren Konflikten zu Gott.
Das war seine einzige Rettung. Wäre er stehengeblieben bei sich,
bei der völligen Fruchtlosigkeit seines Dienstes, bei dem Unwillen
Israels und bei der Härte Pharaos, er wäre völlig unter der auf ihm
ruhenden Last zusammengebrochen.

b) Das g r o ß e Je t z t Go t t e s

Da kehrte Mose zu Jahve zurück und sprach: „Herr! Zu wel-
chem Zweck hast du diesem Volk das Übel besdiieden? Warum hast
du miài gesandt? Denn seitdem idi bei Pharao gewesen bin, um in
deinem Namen zu reden, hat er dem Volk noch mehr Mißhandlung
gen zugefügt; gerettet aber hast du dein Volk nicht1/' Der Knecht
Gottes glaubte, daß seine Mission hoffnungslos zusammengebrochen
sei. Aber Gottes Tun war noch nicht zusammengebrochen. Jeder neue
Schöpfungsabend führte auch in der Geschichte nur zu einem, neuen
Schöpfungsmorgen, der Gott Gelegenheit gab, neues Leben aus dem
vorausgehenden Tode zu rufen. Auch die neu hereingebrochene
Nacht über Israel in Ägypten leitete nur zu dem entscheidenden Jetzt
Gottes hin, das die verheißene Rettung in sich trug.

„Da sprach Jahve zu Mose: Jetzt wirst du sehen, was ich an
Pharao vollbringen werde; denn durch eine starke Hand wird er sie
freilassen, ja durch eine starke Hand sie aus dem Lande treiben. Und
Gott sprach zu Mose und sagte ihm: Ich bin Jahve. Einst bin ich
Abraham, Isaak und. Jakob als EUSchaddai (der Allgenügende, AlU
gewaltige) erschienen; aber mit meinem Namen Jahve habe ich midi
ihnen noch nicht offenbart2." Die göttliche Offenbarung mußte wieder
von ihrem Standpunkt aus die ganze Auszugsfrage Israels beleuchten.
Jedes vorher von Gott empfangene Licht hatte auch Mose wieder in
die eigene Nacht untertauchen lassen. Auch ihm war das letzte Abend=
rot der empfangenen Gottesverheißungen in der Wüste angesichts
der nackten und harten Wirklichkeit erloschen. Eine tiefe Nacht hatte

1 Kap. 5,22 f.
2 Kap. 6, iff.



sich daher aufs neue sowohl über Mose als den Propheten Gottes, als
auch über Israel als das werdende Gottesvolk gelegt. Sie mußte aber
dazu dienen, für ewige Zeiten in diesem Volke das Bewußtsein zu
wecken und lebendig zu erhalten, daß seine Errettung aus Ägyptens
Sklavenhause allein Gottes Tat war. Nie hat Israel später anders
von diesem großen Ereignis innerhalb seiner Geschichte gesprochen.

Auch uns bleibt es vom Standpunkt der Offenbarung aus ver=
ständlich, wie erst mit dieser Nacht der Verzweiflung allein das große
entscheidende Jetzt Gottes zur Rettung des Volkes kommen konnte.
Alle andern menschlichen Mittel zur Erlösung Israels mußten erst
erschöpft sein, bevor für alle Zeiten offenbar werden konnte, daß
Jahve auf Grund seiner göttlichen Majestät seinem Volke das auch
wirklich zu sein vermöge, was er ihm auf Grund seiner göttlichen
Verheißung sein wolle. „Drum sage Israels Söhnen: Ich bin Jahve!
Ich werde euch von dem Erliegen unter Ägyptens Lasten hinausfüh*
ren, werde euch von ihrer Knechtschaft retten und werde euch mit
ausgestrecktem Arm und gewaltigen Gerichten erlösen und will euch
mir zum Volke nehmen und will euer Gott sein. Ihr werdet erfahren,
daß ich, Jahve, euer Gott bin, der euch von dem Druck Ägyptens
freigemacht hat1."

Mit dieser erneuten wunderbaren Botschaft sah sich Mose als
Prophet aufs neue zu seinen Brüdern gesandt. Sie bestätigte nicht
nur das bereits vorher Geoffenbarte und Verheißene, sie kündigte
auch an, daß die Rettung sich hinfort nur unter schwersten Gerichten
vollziehen könne. Nachdem Pharao sich bewußt der Gottesforderung
entzogen und die freiwillige Herausgabe Israels als Gottes Sohn und
Eigentumsvolk verweigert hatte, könne er nur noch durch Gerichte
dazu bestimmt werden. Denn Gottes Arm wird stark genug sein,
die Seinigen und das Seinige aus der Hand Ägyptens zu fordern.
Wo sein Wort nicht genügt, da werden seine Gerichte reden.

Aber Ägyptens Gerichte werden Israels Erlösung sein. Der Herr
wird nicht die Lasten Ägyptens zerbrechen, um sein Volk zu retten,
sondern die Lasten werden den Ägyptern bleiben, aber sein Volk
wird er aus ihnen herausführen, damit es hinfort nicht der Sklave
Ägyptens, sondern der Knecht Gottes werde. „Ich werde euch mir

* Kap. 6,6 L
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zum Volke nehmen und euch zum Gott werden." — In dieser Bot=
schaft lag das ganze verheißene Heil für Israels Zukunft. Denn wenn
Gott spricht: „Ich werde euch mir zum Volke nehmen", so heißt das
nichts anderes als: „Eure menschengesellschaftlichen Verhältnisse
sollen durch meine Einsicht geleitet werden, eure menschengesell=
schaftlichen Verhältnisse sollen eine Offenbarung meines Geistes
sein." Was Israel mithin von seinem ersten Werden an einigte und
in seiner Geschichte immer wieder geeinigt hat, waren nicht der
Besitz seines Landes, nicht die Einheit seiner Sprache, nicht sein
späterer Opferkultus, nicht ein gesetzlich gepflegter Tempeldienst:
das war Gotti Er erlöste sich das Volk zum Eigentumsvolk durch
seine Macht, leitete es durch seine Offenbarung und gab ihm durch
seinen starken Arm eine neue Zukunft.

Nach diesen Worten sprach Gott zu Mose:„Gehe hin, sprich zu
Pharaol Mose aber antwortete: Siehe, Israels Söhne haben nicht auf
mich gehört; wie wird Pharao mich anhören? Ich bin ja ungefügiger
Lippen!" Wie schwer ist es doch, bis auch der Prophet Gottes in
seiner Mission loskommt von sich, seinen Enttäuschungen, seinen
Erfahrungen und sich nur noch gebunden sieht an Gott! Wie die
Erfahrungen der Vergangenheit dem Menschen zu einer Stärkung und
Ermutigung angesichts neuer Aufgaben werden können, so können
sie sich aber auch zwischen den Menschen und Gott stellen. Alsdann
müssen sie zu einem lähmenden Hemmnis in der Ausführung der
göttlichen Aufträge werden. In dieser Gefahr stand gegenwärtig Mose.
Und doch hing in diesen entscheidenden Augenblicken so unendlich
viel für ihn und auch für seine Brüder davon ab, ob er in Zukunft
der Prophet Gottes oder der Knecht seiner Erlebnisse sein wolle.

Über diesen Stein des Anstoßes ist seither schon mancher Prophet
gefallen. Er verlor seine Sendung und Mission, da er sich in seinen
Entscheidungen und Handlungen nicht mehr bestimmen ließ durch
das objektive Wort der Offenbarung, sondern durch das Ergebnis
seiner subjektiven Erlebnisse. Wer aber die ungeheuren Spannungen
zwischen göttlicher Verheißung und zeitlicher Erfüllung auf dem
Boden der Geschichte nicht in eine höhere Harmonie des Glaubens
aufzulösen und zu überwinden vermag, der wird eines Tages seinen
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Prophetenmantel verlieren und seinem seufzenden Volke niemals
den Weg in eine lichtere Zukunft zu enthüllen vermögen.

Wie mancher Prophet hat durch die empfangene Offenbarung das
Heil Gottes für sich und sein Volk zwar wie aus der Ferne gesehen,
es aber nie erreicht, weil er nicht wagte, den Leidensweg bis zu
Ende zu gehen, den Gottes Verheißung bis zu ihrer Erfüllung zu
durchleben hatte! Wie Jesus über Golgatha gehen, „das heißt nicht
bloß leiden, sondern es heißt: allen Gegensatz des Menschen zu Gott
durchleben und durchleiden und doch weder Gott noch Menschen
verlassen, alles Leid und alle Schuld der Menschheit tragen und doch
über die innersten Gründe aller Schuld und alles Leides triumphie*
ren1". Im vollendeten und höchsten Sinne hat dies Golgatha nur
Jesus durchlebt. Aber ein menschliches Maß dieser Christusleiden
hatte bisher auch jeder Gottesprophet zu durchkosten, der sich der
göttlichen Offenbarung zur Verfügung stellte, um durch deren Bot-
schaft seine seufzenden Brüder aus Ägyptens Knechtschaft zu erlösen.

5. Ägyptens Geridktswehen und Pharaos Notbufie
2. Mose 7—10

Gott hat je und je also die Welt geliebt, daß er zu jeder Zeit
seine Propheten sandte und seine „Streiter jedem Volke". Er will
weder des Sünders Tod, noch will er Ägyptens Untergang. Die Welt
soll durch seine Offenbarung mit ihrer Verheißung und auf Grund
seiner Forderungen leben und die Zukunft gewinnen. Bevor er im
Leben und in der Geschichte durch seine Heimsuchungen und Ge=
richte spricht, redet er zuvor durch seine Propheten und appelliert
in seiner Barmherzigkeit an das menschliche Gewissen.

Auch zu Mose in seiner Verzagtheit und zu Pharao in seinem
Widerspruch sprach Gott weiter. Er stellte beide zu ihrem persön=
liehen Heil von Fall zu Fall vor eine neue Entscheidung. Denn in
seinen Entscheidungen ist der Mensch souverän auch Gott gegenüber.
Er vermag sich mit seinem Wollen der ihm gewordenen Gottesbot=
schaft hinzugeben oder sich endgültig zu verschließen. Wie sehr es
Gott darum-zu tun war, auch Pharao für ein freiwilliges Eingehen
auf die Botschaft zu gewinnen, die ihm durch Mose übermittelt

1 Fr. W. Förster: Autorität und Freiheit.



worden war, davon reden die ersten Gerichtsplagen, durch die er
hinfort ganz Ägyptenland heimsuchte. Was Worte nicht erreicht
hatten, wollte Gott durch den Ernst der Gerichte1 erreichen.

Gott läßt sein Werk der Barmherzigkeit zum Heil der Seufzenden
niait zugrunde gehen am dauernden Trotz und Widerspruch eines
Machthabers oder an der politischen Blindheit und Torheit der
Völker. Er macht auch Israels Auszug und Freiheit nicht abhängig
von Pharaos Verhärtung; auch legt er sie nicht in die Hand eines
schwankenden Propheten. Er selbst ist es, der seine Söhne zum
Eigentumsvolk aus Ägypten ruft und ihnen die Freiheit und die
Zukunft schenkt. Kann die Rettung nicht mit Ägyptens Willen ge=
schehen, so wird sie geschehen gegen Ägyptens Zustimmung.

Zunächst wandte der Herr sich wieder an seinen Boten. Er sprach
zu ihm: „Siehe, ich habe dich zum Gott für Pharao bestimmt, und
dein Bruder Aaron wird dein Prophet sein. Du sprichst alles aus,
was ich dir befehle, und dein Bruder Aaron soll es Pharao weiter"
geben, damit er Israels Söhne aus seinem Lande freilasse2." Auch zu
Pharao hatte Gott bisher — wenn auch durch seinen Knecht Mose —
mehr direkt und persönlich gesprochen. Nachdem dieser aber erklärt
hatte: „Ich kenne Jahve nicht", trat der Herr selbst mehr und mehr
zurück. Pharao hatte es hinfort nur noch mit Mose und Aaron zu
tun. Da war es leicht denkbar, daß auf Grund all der großen Ge=
richtswunder, die sich auf das Wort eines Mose hin im ganzen Lande
Ägypten vollzogen, Pharao den Propheten Jahves für eine inkar=
nierte Gottheit halten konnte. Der religiösen Weltanschauung der
Ägypter lag solch eine Annahme sehr nahe, war in deren Augen
doch der jeweilige Pharao der gottmenschliche Sohn der herrschenden
Landesgottheit, dem man göttliche Verehrung zu bringen hatte. So=
dann herrschte die heidnische Vorstellung, daß „das erste Attribut
einer Gottheit eine von den Menschen zu fürchtende, der mensch=

1 Die einzelnen Plagen oder Gerichtswunder zu erklären, vermögen wir nicht.
Wir sehen aber, welch eine Wirkung sie in dem Verhalten Pharaos auslösten, und
wie sie ihn zwangen, eine immer bewußtere Stellung für oder gegen Gottes Offen«
barung einzunehmen. Gerade in Pharaos allmählicher Verhärtung wird uns das
Geheimnis jeder Verstockung enthüllt, die letzthin den Menschen im Gericht zu»
sammenbrechen und untergehen läßt

2 Kap. 7, i f.
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lichen Größe feindliche Gewalt sei". „Es wäre kein Wunder gewesen,
wenn daher nach allen von Mose verübten Wundern Pharao ihm
mit göttlicher Verehrung zu Füßen gesunken wäre."

Von Mose und Aaron berichtet nun die Schrift, daß sie nach
diesen Worten „alles vollbrachten, wie Jahve es ihnen befohlen
hatte1". Trotz aller vorangegangenen innerlichen Schwankungen
hatte Mose durch Gottes wiederholtes Reden doch jene Festigkeit,
Stärke und Beharrlichkeit des Glaubens gewonnen, die ihn in jenem
harten Kampf nicht zusammenbrechen ließen, der nunmehr zwischen
der göttlichen Forderung und Pharaos zunehmender Verhärtung
begann. Die Botschaft an Pharao: „Gib meinen Sohn frei, meinen
Erstgeborenen, daß er mir diene!" hielt Gott im vollen Umfange auf"
recht. Für Pharao war sie der Fels der Entscheidung, an dem er ent=
weder auferstehen oder zerschellen würde. Sie trotz aller Ränke,
Härten und Zugeständnisse Pharaos im göttlichen Umfange auf»
rechtzuerhalten, war nun Moses Aufgabe. Wo es sich um die Rettung
der Auserwählten aus dem unfruchtbaren Sklavendienst der Welt
handelt, darf Gottes Prophet keine Konzessionen machen. In der
Einseitigkeit seiner Forderungen wird zuletzt seine Stärke liegen.
In der Hingabe an Gottes Offenbarung soll er reden, was Gott
spricht, und handeln, wie er gebietet. Im Preisgeben seiner Seele wird
er sein Leben, im Opfer an Gott und dessen Aufträge seine und
seines Volkes Zukunft finden.

So trat Mose mit seinem Bruder Aaron erneut vor Pharao. Die
nun beginnenden Gerichtswunder sollten Mose und Aaron nicht nur
in ihrem Gottesauftrag vor den Augen der Ägypter rechtfertigen, sie
sollten auch Pharao dazu bewegen, daß Israels Auszug nicht gegen,
sondern mit seinem Willen geschehen könne. Von seiner jeweiligen
Entscheidung hing daher seine Zukunft ab. Es erfolgte nun vor
Pharao das erste, das Stabwunder. Der vor ihm und seinen Hof=
beamten hingeworfene Stab wurde zur Schlange. Pharao rief jedoch
die Weisen und Zauberer Ägyptens, und „auch sie, die Schrift ge*
lehrten Ägyptens, taten also". So blieb Pharaos Herz in seinem
Widerspruch fest, und er ließ Israel nicht ziehen.

Da erfolgte an einem der nächsten Tage in der Morgenfrühe das

» Kap. 7,6.
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Nilwunder. Im Auftrage Gottes stieg Mose mit Aaron in der Stunde
an das Ufer des Stromes hinab, wo Pharao den Nilgöttern sein Opfer
der Verehrung darzubringen pflegte, verdankt doch bis heute ganz
Ägypten mit seiner ungeheuren Fruchtbarkeit dem Strome seine
Existenz. In den Naturkräften dieses Stromes und dessen Frucht»
barkeit verehrten daher die Ägypter ihre Nilgötter. Von deren
Wohlwollen hing nach ihrer religiösen Überzeugung das Gedeihen
des ganzen Landes ab. Ihnen galt daher auch das tägliche Morgen=
opfer, das von Pharao als dem Fürsten des Landes dargebracht
wurde.

Dieser Segen des Stromes verwandelte sich in einen Fluch. Alle
Gewässer des Nils wurden ungenießbar. Die Ägypter mußten sich
nun Brunnen graben, um Trinkwasser zu gewinnen. Aber auch diese
Sprache bewegte Pharaos Herz nicht. Da sandte der Herr das Frosch=
wunder. Dasselbe brachte eine solche Plage über das ganze Land,
daß Pharao Mose und Aaron rufen ließ und sprach: „Flehet dringend
zu Jahve, daß er die Frösche von mir und meinem Volke weichen
lasse, so will ich gern das Volk ziehen lassen, daß sie Jahve Opfer
bringen1/'

In diesem Verhalten Pharaos der Gerichtssprache Gottes gegen*
über sehen wir das Anzeichen seiner ersten Notbuße. In dieser han=
delte es sich ihm nicht um die Änderung seiner Gesinnung, nicht um
die grundlegende Erneuerung seines Willens und Geistes der Forde=
rung Gottes gegenüber. Ihm ging es um die Abwendung der Folgen,
die aus seinem bisherigen Verhalten flössen. Der Herr hatte in sehr
klarer Gerichtssprache geoffenbart, daß sich vor ihm und seinem
Wort auch der Herrscher und Machthaber Ägyptens zu beugen habe,
wenn sein Glück dauerhaft sein solle.

Da schlug Mose im Auftrage Gottes mit seinem Stabe den Staub
Ägyptens, und das ganze Land erlebte als eine entsetzliche Plage
das Ungezieferwunder. Die Schriftgelehrten der Ägypter glaubten
zwar, durch ihre Geheimkünste die Plage beseitigen zu können, ver=
mochten es aber nicht. Da traten sie vor Pharao und sprachen: „Das
ist ein Finger Gottes!" Pharaos Herz aber blieb fest, und er hörte
nicht auf Mose und Aaron, „wie es Jahve gesprochen hatte".

1 Kap. 8,4.
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Pharaos Verhärtung und allmählidie Verstockung vollzog sich
nicht, weil der Herr es vorausgesagt hatte; der Herr hatte sie vor=
ausgesagt, da er wußte, daß sie auf Grund der ganzen innerlichen
Einstellung Pharaos dem Vorhaben Gottes gegenüber unbedingt
kommen müßte. Auch Ägypten gegenüber erwies sich Gott als der
Vater der Barmherzigkeit, daher suchte er durch Gericht zu erreichen,
was er ohne Gericht bisher nicht hatte erreichen können. Jede Plage
mit ihrem Ernst sollte Pharao und seinem Lande eine neue Gelegen=
heit zur Buße und zur Beugung unter Gottes Hand geben.

Gott sandte nun Mose und Aaron abermals ans Nilufer und ließ
Pharao warnen vor dem Kommenden. Aber dieser gehorchte nicht.
Da erfolgte das Stechfliegenwunder. Diese Plage war so entsetzlich,
daß Pharao Mose und Aaron alsbald kommen ließ und zu ihnen
sprach: „Gehet, opfert eurem Gott im Lande!" Darauf erwiderte
Mose: „Es ist nicht möglich, daß wir so tun; denn für die Ägypter
sind die Opfer, die wir Jahve, unserm Gott, darbringen, ein Greuel;
wenn wir nun solche Opfer, die den Ägyptern ein Greuel sind, vor
ihren Augen darbringen, werden sie uns da nicht steinigen1?" In
diesem Geständnis lag Pharaos zweite Notbuße. Um der entsetz=
liehen Plage zu entgehen, gab er zu, daß Israel im Lande Gosen Jahve
opfern dürfe. Das war vom Standpunkt Pharaos und der religiösen
Weltanschauung der Ägypter aus unendlich viel, galt es doch als
undenkbar, daß in Ägypten durch Opfer auch einer andern Gottheit
— außer den mächtigen und starken Landesgöttern — gehuldigt wer=
den könne. Außerdem mußte auch der ganze mit dem Opfer ver=
bundene Kultus der Ebräer den Ägyptern als ein Greuel erscheinen.
Ihnen war die Darbringung von blutigen Opfern überhaupt ein
Greuel. Nur unter gewissen Umständen wurden solche auch von den
Ägyptern dargebracht.

Aber trotz dieser seiner Buße bezog sich Pharaos Zugeständnis
doch nur auf die letzte Hälfte der Gottesforderung. In ihrem vollen
Umfange lautete sie: „Gib meinen Sohn, meinen Erstgeborenen, frei,
damit er mir diene!" Denn Hingabe an Gott ist immer mit der Frei=
heit von der Welt verbunden. Bereits in jenen Tagen war es unmög=
lieh, den Menschen und Gott zu dienen. Kultische Opferhandlungen

1 Kap. 8,22.
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konnte Israel letzthin auch in Ägypten vollziehen; seinen Gehorsam
und seine Hingabe an Gott ausleben konnte es aber nur in der Frei=
heit der Erlösung, für die Gott es berufen hatte.

Daher sprach auch Gottes Knecht zu Pharao: „Einen Weg von
drei Tagen wollen wir in die Wüste wandern und Jahve, unserm
Gott, opfern, wie er uns sagen wird." Darauf erwiderte Pharao: „Ich
werde euch ziehen lassen, und ihr sollt Jahve, eurem Gott, in der
Wüste opfern; nur entfernt euch nicht gar zu weit! Flehet für mich1!"
Aber auch diese Notbuße endete mit einer abermaligen Verhärtung.
Solange der Mensch die Ursache der Gerichte nicht in seiner Stellung
und Schuld vor Gott sieht, wird er zwar auf Mittel und Wege sinnen,
wie er den Gerichten zu entfliehen vermag, sich aber nicht von jener
inneren Gesinnung lösen, um derentwillen sie kommen müssen.

Das zeigte auch die dritte Notbuße. Sie erfolgte erst nach dem
Pest=, Aussatz= und Hagelwunder. „Da sandte Pharao und ließ Mose
und Aaron rufen und sagte ihnen: Nunmehr habe ich gesündigt.
Jahve ist der Gerechte, und ich und mein Volk, wir sind die Schul-
digen. Lege Fürbitte für mich ein2!" Das war im Munde Pharaos
bereits ein sehr klares Bekenntnis. Es schien von einer tiefen Selbst=
erkenntnis zu zeugen. Dennoch machte es auf Mose nicht den Ein=
druck der inneren Wahrhaftigkeit. Mose versprach zwar Pharao, daß
er, sobald er aus der Stadt hinausgehe, seine Hände vor dem Herrn
ausbreiten werde, fügte aber hinzu: „Du aber und deine Diener, ich
weiß es, daß ihr noch weit entfernt seid, euch vor Gott zu fürchten."
Gotteserkenntnis ist nicht immer bereits auch Gottesfurcht. Wie oft
erlebt man es in der praktischen Seelsorge, daß Menschen sich der
göttlichen Wahrheit zwar nicht mehr zu entziehen vermögen, den
klaren Willensentschluß aber nicht aufbringen können, ihr Leben
dem empfangenen Lichte entsprechend einzustellen! Sie sprechen von
Schuld, ohne daß diese Schuld ihnen unerträglich geworden wäre.
Sie erkennen Gott, ohne daß ihre Seele lechzt nach Vergebung und
nach Gemeinschaft mit Gott.

Wie richtig Mose bei den Worten Pharaos gefühlt hatte, zeigte
der weitere Verlauf. Als die Plage schwand, nahm Pharao wiederum
sein Versprechen zurück. Er ließ Israel nicht ziehen. Gott antwortete

» Kap. 8, 23 f. 2 Kap. 9 , 27 f.
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darauf mit dem Heuschreckenwunder. Dies brachte die Hofbeamten
Pharaos bis zur Verzweiflung. Sie traten zu ihm und sprachen: „Wie
lange soll dieser uns zum Fallstrick werden? Lasse die Männer ziehen
und Jahve, ihrem Gott, dienen! Bist du denn noch immer nicht auf
dem Wege, einzusehen, daß Ägypten verloren ist1?"

Diese Worte seiner Knechte führten Pharao zu einer erneuten
Notbuße. Er erkannte, daß sich die Empörung des Volkes mehr gegen
ihn als gegen Mose zu richten begann. Was die Machthaber der
Völker aber in der Regel immer am meisten fürchteten, waren Revo=
lutionen, Aufstände und Empörungen des eigenen Volkes. Um die=
sem vorzubeugen, ließ auch Pharao Mose und Aaron kommen und
fragte sie: „Geht, dient Jahve, eurem Gott! Wer soll denn mitziehen?"

Darauf erfolgte Moses klare Antwort: „Mit unseren Jungen und
Alten wollen wir ausziehen, mit unseren Söhnen und Töchtern, unse=
rem Kleinvieh und Rindvieh wollen wir ziehen; denn wir haben
Jahve ein Fest zu feiern." Pharao erkannte, daß es sich in diesen
Worten des Knechtes Gottes nicht etwa nur um die Forderung handle,
Israel zu gestatten, daß es in der Wüste seinem Gott ein Fest feiere.
Es handelte sich um viel Größeres: um die volle Erfüllung der Gottes=
botschaft: „Laß meinen Sohn frei, damit er mir diene!" Daher er=
klärte Pharao auch einem Mose: „Seht, auf Böses ist euer Angesicht
gerichtet! Nicht also, gehet doch, ihr Männer, und dienet Jahve; denn
das ist ja euer Begehr! Darauf trieb man sie weg von Pharaos An=
gesicht2."

Dieser ganze Vorgang zeigte aufs neue, wie wenig Pharao zu=
nächst die Sprache der Gerichte verstanden hatte. Anstatt sein Leben
in Sack und Asche zu hüllen und mit seinen Hofbeamten zu fragen:
wo liegen die Gründe, daß sich unser Volk und Land aus Unglück
in Unglück geführt sieht?, schwor man auf sein vermeintliches Recht
und auf die Macht, über die man verfügte. Man verschloß sich dem
ganzen Ernst der Sprache Gottes gegenüber. Wer tiefer als nur in
seinen äußerlichen Vorgängen auch die letzten großen Weltkata=
Strophen mit durchlebt hat, der weiß, wie stark auch die europäischen
Machthaber mit ihren Räten dieses Antlitz Pharaos trugen und in

1 Kap. 10 ,7 .
2 Kap. 10,8—11.
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ihrer politischen Blindheit mit dazu beitrugen, daß der Zusammen=
brach Europas heraufbeschworen wurde.

Um so klarer aber war Moses Antwort auf Pharaos Frage. Nach
Gottes Ratschluß und Verheißung soll nicht nur ein Teil des Volkes
teilnehmen an der Anbetung Gottes in der Wüste. Die Freiheit von
Ägypten und die Gemeinschaft mit Gott soll eine Lebensmacht wer*
den, die alle erfaßt. Denn Gottes Rettung ist nicht nur Privatsache
einzelner. So persönlich sie auch von jedem einzelnen erlebt werden
muß, sie ist dennoch die große Gnadengabe Gottes, die alle erfassen
und in die Freiheit eines neuen Lebens führen will. Wann wird die
Kirche Christi auf Grund ihrer Kreuzes- und Auferstehungsbotschaft
diese Prophetensprache eines Mose wiederfinden? Denn die Gerichts=
spräche des Kreuzes über die Machtpolitik und Gesetzesfrömmigkeit
einer alten Welt und die Auferstehungsbotschaft mit ihrer Freiheit
und Hingabe eines neuen Lebens sind nicht weniger radikal, als
Moses Forderung zum Heil Israels es war.

Die Heuschreckenplage über Ägypten wurde zuletzt unerträglich,
und Pharao geriet in Verzweiflung. Er ließ Mose und Aaron wieder=
um eilends rufen und sprach: „Ich habe mich an Jahve, eurem Gott,
und an euch versündigt; und nun verzeiht mir meine Sünde nur noch
dieses Mal und laßt die Bitte zu Jahve, eurem Gott, dringen, daß er
von mir nur diesen Tod entferne1!" Mose ging darauf von Pharao
und erflehte Rettung für Ägypten. Gott antwortete ihm, die Heu=
schreckenplage verschwand Denn auch in den Gerichtsplagen Ägyp=
tens war es Gott nicht um die Gerichte als solche zu tun. Ihm ging
es letzthin um die innere Sinnesänderung Pharaos, zu der sie führen
sollten. Aber auch diesmal brachte Pharao den Mut auf, sich aufs
neue wider die Forderung Gottes einzustellen. Da erfolgte das Fin=
sterniswunder. Es führte mit seinem Schrecken zu einer neuen Beu=
gung und Buße Pharaos. Er ließ Mose und Aaron abermals rufen
und sagte: „Geht, dient Jahve! Nur eure Schafe und eure Rinder
sollen zurückbleiben, eure Kinder mögen auch mit euch gehen2."
Moses Antwort aber lautete: „Auch unser Gut muß mit uns gehen,
keine Klaue darf Übrigbleiben; denn davon müssen wir nehmen, um
Jahve, unserm Gott, zu dienen*."

1 Kap. 10,16 ff. 2 Kap. 10, 24. 3 Kap. io, 26.
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In dieser Prophetenantwort eines Mose liegen die allerletzten
Konsequenzen jeder Erlösung, die das Reich Gottes bringen mochte.
Ägypten opfert der Welt und kniet anbetend vor deren Schätzen und
Kräften. Israel ist berufen, auch die Welt Gott zu opfern und sie bis
zur letzten Klaue in den Dienst des Höchsten zu ziehen. Haben doch
spätere Propheten im Blick auf die kommende Messiasherrschaft zu
erwarten gewagt, daß einst selbst die Schellen der Pferde die Auf=
schrift tragen sollen: „Heilig dem Herrn1" und jeder Kochtopf in
Juda dem Herrn der Heerscharen geweiht sein soll. Und das letzte
prophetische Buch der Schrift kündet jene Zeit der kommenden
Gottes= und Christusherrschaft an, wo die Könige der Erde ihre
Herrlichkeit und Schätze in die zukünftige Reichsstadt der neuen
Schöpfung bringen und sie mit Anbetung Gott und dem Lamm zu
Füßen legen werden2.

Solange daher auch auf den verschiedensten Gebieten des Kultur*
lebens, der Wissenschaft, der Industrie, der Kunst, des Wissenschaft»
liehen Aufbaus, der Politik, der Volkserziehung nicht der Geist Jesu
Christi, sondern die Gesinnung eines Pharao herrscht, kann und darf
auch die Prophetensprache der Kirche nicht verstummen: „Auch die
letzte Klaue soll nicht zurückbleiben; denn davon müssen wir neh=
men, um Jahve, unserm Gott, zu dienen."

Wozu es führt, wenn alle Schätze, Kräfte, Werte und Güter des
Lebens in der Hand Pharaos und seiner Ahnen und Nachfolger
bleiben, davon legt ja die mit Blut und Tränen geschriebene Welt=
geschiente ein erschütterndes Zeugnis ab. Daher handelt es sich bei
Gott in seinem verheißenen Heil und in der mit Christus ange=
brochenen Königsherrschaft der Himmel auch nicht nur um Erlöste,
sondern auch um Erlöstes. Nicht ein Mittel gegen den Bruder und
den Nächsten, eine Segensquelle für den Bruder und den Nächsten
sollen die großen Werte werden, über die das Leben verfügt. Sind
sie erst auf dem Boden der Christusherrschaft im Leben der einzelnen
zu einem Opfer für Gott geworden, dann hören sie auf, in der Hand
der Starken ein Machtmittel zur Versklavung der Schwachen zu sein.
Sie schaffen alsdann nicht mehr unzählige Tränen, wüste Trümmer

1 Sach. 14,20. 2 Offb. 2 i , 24.
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und zusammengebrochene Kulturländer, sie werden ein unentbehr=
licher Bestandteil jenes Reiches sein, in dem die Erkenntnis des Herrn
die Völker bedecken wird, wie die Meereswellen die Meerestiefe
bedecken.

Bevor sich mithin nicht auf allen Gebieten des Lebens die Gottes=
forderung erfüllt: „Laß meinen Sohn, meinen Erstgeborenen, frei,
damit er mir diene!", kommt der Prophet Gottes in seiner Sendung
niemals mehr aus den Konflikten und Spannungen mit der Welt
heraus. Mose in seiner Sendung kann nicht anders als reden, was
ihm Gott geheißen. Und Pharao in seiner Einstellung auf sich selbst
kann nicht anders, als bis zur Verausgabung seiner letzten Kraft zu
antworten: „Gehe fort von mir! Hüte dich, komme nicht wieder vor
mein Angesicht; denn sobald du wieder vor mein Angesicht kommst,
stirbst du1!" Wenn auch damals nicht Mose, so ist aber seitdem
mancher Prophet gestorben, weil er im Glaubensgehorsam die
Sprache eines Mose vor dem Angesicht der Welt führte. Die Leidens*
geschiente dieser Gottespropheten reicht bis in die Zeit der beiden
Weltkriege hinein. Sie schweigt auch nicht in unseren Tagen, weil
die Botschaft nicht schweigt: „Auch die letzte Klaue!"

Moses Antwort auf Pharaos Drohung war: „Du hast recht ge*
sprochen, ich komme nicht wieder vor dein Angesicht!" O Pharao!
Gottes Prophet und der Erstgeborene Jahves bedürfen deiner und
deines Angesichts nicht, um ihre Erlösung zu erleben. Du aber wirst
der Sprache und des Angesichts eines Mose bedürfen, wenn du mit
deinem Volk und Land nicht völlig unter den Schlägen der kommen-
den Gerichte zusammenbrechen willst.

6. Israels Auszug unter dem Zeichen der Erlösung
2. Mose 11,1—13,16

In den einzelnen Gerichtsplagen hatte Pharao Gottes Angesicht
gesehen wie nie zuvor in seinem Leben und zuletzt dennoch end=
gültig sein Herz gegen Gottes Stimme verschlossen. Gottes Boten
mit seinen Aufträgen hatte er mit der bitteren Bemerkung wegge=
schickt, daß dieser niemals mehr vor sein Angesicht treten solle.

1 Kap. io , 27.



Gewiß, Gottes Dolmetscher wegzujagen, dazu reichten Pharaos
Machtmittel aus, aber sie werden nicht ausreichen, Gottes Forderung
„Gib meinen Sohn frei, daß er mir diene!" zu vereiteln. Heißt die
Welt auch Gottes Propheten schweigen, Gottes Forderungen an die
Welt in bezug auf seinen Erstgeborenen schweigen damit nicht.

So ging Pharao hinfort den Weg der Verstockung. Er hatte
Gottes Angesicht gesehen, das ihn heimsuchen wollte. Von nun an
verbarg er sich bewußt vor diesem, und dennoch konnte er ihm nicht
entfliehen. Denn alle Herzens= und Gewissensverstockungen sind
nichts Geringeres als jenes bewußte, endgültige Sichzurückziehen auf
sich selbst, wo der Mensch lieber an seinem Widerspruch zusammen»
bricht und untergeht, als sich vor der Majestät und den Gerichten
dessen zu beugen, der gesprochen hat: „Gib meinen Sohn frei!" Ver=
Stockungen des Herzens können sich daher nur vor dem Angesichte
Gottes vollziehen. Sie sind die bewußte Entscheidung wider Gott.
In der Verstockung geht der Mensch mithin an seinem eignen Willen
gegen Gott zugrunde, indem er jede fernere Gerichtsheimsuchung
Gottes nicht mehr als einen letzten Weg zum Leben, sondern als ein
letztes Gericht zum Tode erlebt.

Bis dahin waren Mose und Aaron mehr die Dolmetscher Gottes
vor Pharao gewesen. Hinfort hatten sie Gottes Botschaft nur noch
an Israel zu vermitteln und die geistige und politische Auferstehung
ihres Volkes vorzubereiten. Denn Israels Gesundung sollte von innen
heraus erfolgen. Erst aus der bewußten Hingabe an Gott und der
damit verbundenen Abhängigkeit von Gott konnte jene Freiheit
fließen, zu der es sich durch seinen Auszug aus Ägypten berufen
sah. Aus Pharaos Dienst in Gottes Dienst auf Grund einer erlösen=
den Gottestat: das sollte die bewußte Grundlage des Glaubens sein,
auf der Israel seine Auferstehung aus Ägyptens Grabesnacht erleben
sollte.

Diese Kunde von seiner Rettung, wie Gott sie ansah, sollte Israel
aber nicht erst nach seinem Auszug aus Ägypten, sie sollte ihm
bereits vorher werden. Noch auf dem Boden, auf dem jahrhunderte=
lang des Volkes Tränen flössen, wo die Männer, jung und alt, unter
unerträglichem Frondienst rettungslos zusammenbrachen, wo skru=
pellos den Müttern die Söhne geraubt und vernichtet wurden, weil



es eine seelenlose Staatspolitik zum Schütze Ägyptens befohlen
hatte, da sollte Israel im voraus im Glauben an Gottes versprochene
Rettung seine bevorstehende Auferstehung feiern. Die Vertrauens^
volle Hingabe an die empfangene Gottesoffenbarung mußte der zu
erlebenden Gottestat vorangehen.

Damit Israel diese Botschaft Gottes verstehe, gab ihm der Herr
symbolische Zeichen und Feste, Bestimmungen und Handlungen, die,
auf ewig mit dem Leben und der Zukunft des Volkes verbunden,
den kommenden Geschlechtern dauernd dolmetschen sollten, welch
eine Gottestat Israel auf Grund seiner Glaubenshingabe an Gott in
der Nacht des Auszugs aus Ägypten erlebt hatte. „Wenn ihr zu dem,
Lande kommt, welches Jahve euch geben wird, wie er gesprochen,
so sollt ihr diesen Dienst hüten. Und wenn eure Sohne zu euch
sprechen werden: Was soll euch dieser Dienst?, so sollt ihr sagen:
Ein Passahmahl ist es, Jahve geweiht, der an den Häusern der Söhne
Israels in Ägypten schonend vorüberging, als er Ägypten tödlich
traf und unsere Häuser rettete^."

a) Das Neumondzeichen

Zuerst gab der Herr dem Volke das Neumondzeichen. „Da sprach
Jahve zu Mose und Aaron im Lande Ägypten also: Diese Mondes*
erneuerung sei euch der Anfang von Neumonden, er sei euch der
erste unter den Monaten des Jahres21." So begann der Herr die innere
Schöpfung seines Volkes, das er sich zum Erstgeborenen innerhalb
der Völkerwelt für die Zukunft erlösen wollte, mit der Einsetzung
eines regelmäßig periodisch wiederkehrenden Zeichens. Wie einst
Noah auf der durch das Flutgericht hindurchgeretteten Erde in dem
Regenbogen jenes Bundeszeichen sehen sollte, daß Gott keine ähn=
liehe Gerichtsflut mehr über die Erde kommen lassen würde, so sollte
auch der erste Silberstreif des sich erneuernden Mondes Israel jene

1 Kap. 12,25 ff.
2 Kap. 12,1 f. In der Darstellung der Bedeutung der Feste und der symbo*

lischen Handlungen folgen wir sehr stark den Deutungen, die rabbinische Forscher
und Gelehrte uns geben. Wir glauben, daß sie in der Regel viel tiefer den ur=
sprünglichen Sinn und die eigentliche Bedeutung dieser geistigen Güter aus dem
reichen Offenbarungsschatz ihres Gesetzes bewahrt haben als unsere neuzeitlichen
Religionsgeschichtler.



innere Erneuerung dolmetschen, zu der es durch seine Erwählung
zum Gottesvolk berufen sei.

Denn wie stark und eindeutig hat die spätere Geschichte des
Volkes bewiesen, daß eine äußere Befreiung vom Sklavendienst
Ägyptens noch lange nicht auch eine innere Befreiung vom Geiste
Ägyptens bedeutete! Wenn man den Geist Ägyptens in sich trägt,
dann schielt man auch in der Wüste dauernd nach Ägyptens Fleisch»
topfen und Melonenfeldern und verpflanzt Ägyptens Frondienst in
die neue Welt, die man als Erbe empfangen hat. Mithin sollten
Wiedergeburt, Erneuerung, innerliches Freiwerden von Ägypten und
bewußte Hingabe an Gott die geistige Grundlage für die bevor"
stehende Freiheit und Zukunft Israels werden. An sie sollte das Volk
auch nach dem Auszug von Monat zu Monat erinnert werden, damit
es erfasse, daß die empfangene Rettung nur auf der Grundlage jener
bewußten Glaubenshingabe an Gott zu einem bleibenden Zustand
werden könne.

Es handelte sich also in der angeordneten Neumondfeier nicht
um eine astronomische Regulierung der Zeitanfänge, es ging um
eine monatlich, wiederkehrende Glaubenshandlung des israelitischen
Volkes. Wurde doch später durch Gottes Bestimmungen der neue
israelitische Kalender mit seinen festgesetzten Festzeiten und Er=
innerungsfeiern zum Katechismus der Gemeinde. Während z. B. bis
in die Gegenwart hinein alle Kulturvölker und mit ihnen auch die
christliche Kirche die Tage der Woche, mithin die Tage ihres Lebens,
nach Planeten oder Gottheiten nennen, kennt der israelitische Kalen=
der seit der Auferstehung des Volkes aus Ägyptens Knechtschaft
keinen Tag der Sonne oder des Mondes oder des Mars oder Merkurs
oder Jupiters oder der Venus=Freia oder Saturns mehr. Jede Woche
beginnt mit dem Gottessabbat. Ihm folgt alsdann der erste Tag, der
zweite, der dritte usw., bis die Woche wieder im neuen Sabbat ein=
mündet. So wurde bereits durch die Woche mit ihren sieben Tagen
der geistige Grundriß für das schaffende und feiernde Leben des
israelitischen Volkes gegeben. Dieses Leben sollte aus Gott fließen
und zu Gott hinführen. „Mensdientätigkeit — getragen von einem
Gottessabbat" und zum neuen Gottessabbat führend, das war das
innere und äußerliche Gesamtbild, das Gott dem ganzen Volksleben
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durât seinen Kalender geben wollte. Mithin lag vor dem ersten
Arbeitstag des Menschen mit all seinem Wirken der Gottessabbat,
und das Ziel der Arbeitstage mit ihrem menschlichen Schaffen und
Ringen im Schweiß des Angesichts war wiederum der erwartete neue
Gottessabbat. Welch eine Weihe, Weltbedeutung und Zukunftsver=
heißung gab das alles jedem einzelnen Menschentag und jeder unter
Dornen und Disteln vollzogenen Menschentat!

So sollte auch das erste Neumondzeichen am Himmel gleichsam
der von allen innerhalb der israelitischen Gottesgemeinde wahr=
nehmbare Glockenton sein, durch den sich das ganze Volk zu einem
Zusammenkommen mit Gott rufen lassen sollte. Also nicht etwa
dem Neumond als solchem galt die Neumondfeier. „Vielmehr mit
jedem Wiederzusammenfinden des Mondes mit der Sonne und seiner
Neubestrahlung von ihr will Gott, daß sich sein Volk wieder zu
ihm finde und Neubestrahlung von seinem Licht empfange, wo und
wie es auch immer auf seiner Laufbahn der Verdunkelung erlegen.
Das Wiederzusammenfinden des Mondes mit der Sonne ist nur ein
Vorbild und eine Veranlassung unseres Wiederzusammenfindens mit
Gott, die Erneuerung des Mondes Vorbild und Veranlassung unserer
Erneuerung."

„Die jüdische Neumondweihe ist somit eine Institution für die
periodisch immer aufs neue anzustrebende geistige und sittliche Ver=
jüngung Israels durch sein Wiederzusammenfinden mit seinem
Gott . . . Ohne dieses unser Leben lang immer neue Wiederzusam=
menfinden mit Gott, ohne diese unser Leben lang immer neue
Wiederbestrahlung durch das Licht und die Wärme des Geistes
würden wir auf unserem Lebenswege uns immer mehr von ihm
entfernen, würde unser Wesen immer dunkler und dunkler wer=
den . . . Es ist aber mit dem jüdischen Begriff der Versöhnung nicht
nur die geistige und sittliche Wiedergeburt unseres Innern, sondern
eben damit auch eine Neugestaltung unserer äußeren, sozialen und
geschichtlichen Beziehungen verbunden. Die innere Wiedergeburt
muß vorangehen, die äußere ist die Folge, beide ruhen in einer Hand,
in der Hand unseres Gottes; in dem freien Zusammenfinden mit ihm
ist uns beides zugesichert. So verkündet die Neumondfeier die Er=
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lösung von der Sünde und vom Übel, und darum steht diese Insti»
tution am Anfang unseres nationalen Aufbaus1."

Nur der innerliche Abfall und der Anschluß an die Festlichkeiten
der götzendienerischen Nachbarvölker entleerten in der späteren
Geschichte Israels dessen periodisch wiederkehrende Festtage. Ihm
füllten sie sich mit heidnischem Wein. Das führte die einzelnen
Gottespropheten zur schwersten Anklage auch gegen diese Sabbate
und Neumonde. Sie waren nicht mehr eine innerliche Hinwendung
zu Gott, sie wurden entweiht zu Gelegenheiten gröbster Sinnlich»
keit. So läßt z. B. der Herr durch den Propheten Jesaja dem Volke
sagen: „Eure Neumonde und eure Festzeiten haßt meine Seele. Sie
sind mir zur Last geworden; vergebens bin ich bemüht worden, zu
verzeihen2."

Auch der Prophet Arnos schildert uns mit ergreifenden Worten,
wie wenig bestimmte Volksschichten in den späteren Zeiten des all»
gemeinen Abfalls fähig waren, die vom Herrn verordneten Festtage
mit dem eigentlichen Inhalt des Glaubens zu füllen. „Höret dies,
die ihr tretet die Armen, bedrängt Elende im Lande und denkt:
wann flieht der Neumond, um Getreide zu handeln; der Sabbat,
um Korn aufzutun; zu verkleinern das Epha, zu steigern den Preis,
zu verdrehen die Waage des Trugs3?" Es ist selbstverständlich, daß
der Israelit bei solch einer Einstellung seines inneren Lebens auf Trug
und Gewinn auch bei der äußerlichen Befolgung der Sabbat= und Fest»
geböte dennoch unfähig war, die verordneten Tage mit heiligem
Inhalt zu füllen. Ihm waren sie nicht mehr Zeiten des Zusammen»
kommens mit dem Retter Israels: niait das Bekenntnis zu jenem Gott,
der auch die Gesunkensten aus der Verne zum Liant erheben und die
erstorbenen Herzen aus ihrer Winternacht zu neuem Hoffen und
Leben führen kann.

b) Die N i s s a n = B e s t i m m u n g

Im engsten Anschluß an die Neumondfeier erfolgte weiter die
Bestimmung der Reihenfolge der Jahresmonate. „Diese Monatser=
neuerung sei euch der Anfang von Neumonden; er sei euch der erste

1 Nach S. R. Hirsdis Bemerkungen zum Text.
2 Jes. i , 14. 3 Arnos 8,4 f.
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unter den Monaten des Jahres", sprach der Herr zu Mose und Aaron.
In diesen Worten lag auch die Nissan=Bestimmung. Durch diese
erhielt Israel zum alten Weltjahr noch eine neue Monatseinteilung.
Israels Erlösungsmonat sollte hinfort der erste Monat des Jahres in
der zukünftigen Geschichte des Volkes werden. Erst mit der geistigen
und sittlichen Auferstehung sollte Israels neue Zeitrechnung begin=
nen. Selbst der erste Jahresmonat mit dem neuen Jahresanfang, den
er eröffnete, sollte für ewige Zeiten bekunden, welch eine Gottestat
einst Israel beim Auszuge aus Ägyptens Frondienst erlebt hatte.

So hatte Israel hinfort einen doppelten Zeitzyklus: ein Weltjahr,
das mit dem Monat Tischri, dem nunmehrigen siebenten Monat,
begann, und ein jüdisches Jahr, das mit dem Nissan, dem nunmeh=
rigen ersten Monat, dem Monat der Erlösung aus Ägypten, begann.
Israel hatte somit seit dem Tage seiner Auferstehung zwei Jahres»
anfange, wie es auch zwei Tagesanfänge hatte. Es hatte ein Welt=
jähr, das mit dem Herbst begann, das, wenn es auch Frühling und
Sommer kannte, doch wieder mit dem Herbst endete. Aber es hatte
auch ein Heilsjahr, das mit dem Frühling begann, und das, wenn es
auch Herbst und Winter kannte, dennoch immer wieder mit dem
Frühling endete.

Ganz ähnlich diesem doppelten Monatszyklus im Jahre hatte es
auch einen doppelten Zeitzyklus an jedem Tage. Es hatte einen Tag,
der mit dem Abend begann, der wiederum, wenn er auch den Mor=
gen und den Mittag kannte, mit dem Abend endete. Und es hatte
einen Tag, der mit dem Morgen begann. Wenn dieser auch in Abend
und Nacht versank, so endete er doch wiederum mit einem neuen
Morgen. Außer dem Heiligtum begann und schloß der Tag mit dem
Abend; im Heiligtum begann und schloß der Tag mit dem Morgen.
Die Jahre der Erde mit ihren Produkten, sowie des Verkehrs mit
allen Gütern der Zeit zählte Israel von Herbst zu Herbst. Die Jahre
seines Heils, die Jahre seiner Feste und Fürsten zählte es von Früh*
ling zu Frühling.

Dieser doppelte Zeitzyklus war daher dem israelitischen Volke
eine ewige Mahnung an die dauernde Doppelnatur seines Lebens.
Er schrieb mit jedem Tag und mit jedem Jahr aufs neue in das Wan=
derbuch seiner Geschlechter die ewige Wahrheit, daß alles, was aus
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Nacht und blütenlos geboren wird, auch wieder, wenn es auch zum
Glanz des Mittags blühend und fruchtreich steigt, blütenlos in der
Nacht des Grabes endet. Jedoch alles Heilige und von Gott im Volk
Gewirkte, das vom Licht und vom Leben stammt, und ob es auch
auf seiner Wanderung durchs Leben mit Nacht und Tod zu ringen
hat, ringt sich dennoch aus Nacht und Tod zu neuem Licht und
neuem Leben empor. Denn das aus Morgen und Frühling Geborene
endet wiederum mit dem neuen Morgen und mit einem neuen
Frühling.

Es gehörte daher mit zum höchsten und heiligsten Dienste der
israelitischen Gesetzeslehrer, als Boten ihres Volkes um die Früh=
jahrswende auszuziehen, um die Erscheinung des ersten Lichtstrei=
fens des Neumondes zu erspähen. Alsbald trugen sie die Frühlings*
botschaft in die Mitte ihrer Brüder: „Wacht auf, ihr Schläfer!"
„Denn siehe, der Winter ist vorüber, die Regenzeit geschwunden,
Blütenkeime schauen aus dem Boden, die Zeit des Sanges ist da, und
die Stimme der Turteltaube wird vernommen auf unserer Erde1!"
Erst mit dieser Auferstehungsbotschaft der ausgesandten Späher
begann der neue Frühlingsanfang aus vergangener Winternacht im
israelitischen Gemeindekalender. Er kündete allen in Not und Elend
Ringenden, daß auch ihnen durch Gottes Licht und Gnade ein neuer
Geistes* und Lebensfrühling werden könne. Denn „das Warten der
Gerechten muß Freude werden2".

c) Die Passahfeier

Den stärksten Ausdruck sollte der Glaube Israels aber in der
Passahfeier finden. Denn Gott sprach weiter zu Mose und Aaron:
„Sprecht zur ganzen Gemeinde Israels: Am Zehnten dieses Monats,
dann sollen sie jeder sich ein Lamm nehmen für ein Elternhaus, ein
Lamm für das Haus. Wenn aber ein Haus für ein Lamm zu klein
ist, so soll er mit seinem Nachbar, der seinem Haus am nächsten ist,
zusammen (ein Lamm) nehmen, wie es der Zahl der Seelen ent=
spricht. Den Anteil des einzelnen an dem Lamm sollt ihr nach seinem
Essen berechnen*."

1 Hohel.2,nf.
2 Spr. io, 28. 3 Kap. 12,3 f.
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Es ist eins der größten Geheimnisse der göttlichen Offenbarung,
daß sie erst in ihrer mannigfaltigen Fleisdiwerdung und in ihrem
Hinabsteigen in die tiefsten Tiefen und Gebundenheiten der gefaU
lenen Schöpfung ihren größten Reichtum offenbart. Sie wählt die
Bilder, in denen sie mit ihrem Heil vom Menschen in seinem Fall
gesehen wird. Sie steigt in jene Niedrigkeiten des menschlichen
Wortes und der zeitlichen Begriffe, in denen der in Sünde und Schuld
Erstorbene ihren Ruf zu neuem Leben vernimmt. Da die Menschen
sich nicht zur göttlichen Offenbarung erhöhen, erniedrigt sich im
Wort die Offenbarung zum Menschen. An der Stelle und in der
Stunde, wo ein Mensch mit dieser Welt der Sünde und des Todes
verflochten ist, hört er Gottes Offenbarung im Wort, oder er hört
sie nicht. „Die Sünde verwandelte die reine Mannigfaltigkeit dieser
irdischen Schöpfungswelt in eine Mannigfaltigkeit des Todes", und
die Offenbarung bezeugt als fleischgewordenes Wort „in der viel=
gestaltigen Entwicklung zum Tode" den ganzen Reichtum der gött=
liehen Liebe, die an den Gefallensten erst ihre ganze Größe entfaltet.

Zu diesem Hinabsteigen der Offenbarung gehört auch das Sym=
bol. Gott spricht durch dieses zum Menschen, der Glaube spricht
durch die Pflege des Symbols wiederum zu Gott. In diesem Lichte
war auch die Passahfeier ein wunderbares Gottesevangelium an das
bis zur Verzweiflung versklavte Hirtenvolk in Ägypten. Denn noch
war der Sklave Sklave im harten Frondienst. Noch war die Familie
ohne Heim und ohne gesicherte Rechte. Noch war das Volk ohne
Heimat und ohne neue Zukunft. Noch wurde jede Sehnsucht nach
Frieden und Freiheit von seelenloser Härte und skrupelloser Herr*
schergewalt verschlungen. Aber in der verordneten Passahfeier
sprach Gott von der bevorstehenden Rettung und dem neuen Leben,
zu dem Israel auferstehen sollte.

Es war daher eine wunderbare Botschaft, als Gott verordnete,
daß am zehnten Nissan, am „Sabbat Haggadol1", jede Familie ein
fehlerloses Lamm erwählen und es vier Tage beobachten und pflegen,
es alsdann schlachten und zur Passahfeier zubereiten sollte. Und falls
sich eine Familie zu klein erweise, das ganze Lamm wahrend der
Feier zu essen, so sollte sie sich von der Nachbarfamilie, die vielleicht

1 Der große Sabbat.
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in der Zahl ihrer Glieder zu groß sei für ein Lamm, die entsprechende
Anzahl von Familiengliedern einladen, um an ihrer Passahmahlzeit
teilzunehmen. „Wessen Haus zu klein war für den Segen, den Gott
ihm verliehen, der suchte sich den Nachbar auf, daß er ihm Seelen
leihe, denen er seinen Überfluß zugute kommen lassen könne", und
die ihm die Erfüllung seiner heiligen Aufgabe möglich machen
könnten.

In Zukunft sollte Israel mithin nach seiner langen, langen Mit=
ternacht, in die' es sich durch den schwarzen Todesmantel einer
fremden Gewalt gehüllt sah, zu jener neuen Freiheit und jenen
menschlichen Rechten auferstehen, wo jedes Heim ein Lamm besaß,
das es opfern konnte, und wo jedes Opfer zu jenem Band der Liebe
wurde, die alle Volksgenossen miteinander zu einer großen Gottes=
familie verband. Das war die Botschaft des großen Gottessabbats am
zehnten Nissan.

Danach kam der Vierzehnte des Erlösungsmonats. Er enthüllte
dem Volk seine gemeinsame Berufung und Geschichte, seine gemein=
same Bestimmung und Aufgabe. Alle durch ein und dieselbe Barm=
herzigkeit Gottes aus Ägyptens Grabesnacht zu einer Auferstehung
berufen, alle durch ein und denselben Arm auf die Fittiche der gött=
liehen Allmacht gehoben und getragen, alle ein und dieselbe durch=
littene Vergangenheit zurücklassend und in eine von Gott vorberei=
tete Zukunft tretend: diese gemeinsame Geschichte sollte das bis*
herige Hirtenvolk im Lande Gosen zu jenem Israel machen, von dem
der Herr durch Mose zu Pharao gesagt hatte: „Mein Sohn, mein
Erstgeborener, ist Israel. Ich habe dir gesagt: gib meinen Sohn frei,
daß er mir dienet"

Zwischen dem vierzehnten und dem fünfzehnten Nissan lag also
der große Wendepunkt in der Geschichte Israels. Der vierzehnte ge=
hörte noch der durchlittenen Knechtschaft an. Mit dem fünfzehnten,
der schon mit seinem Vorabend in alle Familien Israels hineindäm=
merte, brach aber die ersehnte Erlösung und Freiheit an. Dieser
Moment, in dem nach außen die verheißene Erlösung und nach innen
die Erwählung mit ihrer Erneuerung beginnen sollte, „sollte Israel
vorbereiten, daß es sich für solche Erwählung in allen seinen Glie=
dem und Kreisen der Gottesführung als ,die Schafe seiner Herde'

59



bereitzustellen und durch Schlachten (des Opferlammes) das völlige
Aufgeben alles bisherigen und sonstigen Seins zum Ausdruck zu
bringen hatte".

Denn Gott sprach weiter zu Mose: „Ein vollständiges Lamm,
männlich, jährig soll es sein; von den Sdiafen und von den Ziegen
mögt ihr es nehmen. Es sei euch zur Bewahrung bis zum Vierzehnten
dieses Monats; dann schlachte es die ganze Versammlung der Ge=
meinde Israels zwischen den beiden Abenden! Und sie nehmen von
dem Blut und geben es an die beiden Pfosten und an die Ober=
schwelle, an die Häuser, in welchen sie es essen sollen1." Das Schlach=
ten des Opfers bedeutete immer ein Sterben dem Bisherigen, die
Darbringung des ganzen Opfers auf dem Altar dagegen die völlige
Weihe der Glaubenshingabe an Gott. Im Opfer sprach der Opfernde,
und zwar zu dem, dem das Opfer galt. So bekundete auch jede
Familie Israels in jenem bedeutsamen und entscheidenden Vorabend
des fünfzehnten Nissan, daß sie durch das Schlachten des Passah=
lamms, mit dem heutigen Abend und noch vor der äußeren Er=
rettung, der bisherigen Knechtschaft Ägyptens absterbe, um in ihrem
neuen Dasein der Freiheit hinfort als Knecht und Geweihter Gottes
zu leben.

Denn das Geopfertwerden bedeutete nicht ein Aufhören des
Seins der Opfernden. „Jedes Aufgeben bisherigen und sonstigen
Seins vor Gott, d. h. das Schlachten des Opfers", sagt S. R. Hirsch,
„ist aber nimmer eine Vernichtung, ist vielmehr immer nur unerläß=
liehe Vorbedingung eines durch Gott zu gewinnenden höheren Seins.
Das geschächtete Blut wird sofort für dies neue höhere Sein in Emp=
fang genommen", um mit ihm jene Häuser zu bezeichnen, in denen
mitten im Sterben Ägyptens eine zu neuem Leben berufene Ge=
meinde Israels ihre Auferstehung feiert.

Aber es handelte sich in der Passahfeier nicht nur um die Weihe
und Glaubenshingabe der einzelnen, sondern um alle Familien, um
die Jungen und Alten, um die Reichen und Armen, um die Starken
und Schwachen: um das ganze Volk. Durch die Erlösung aus Ägyp=
tens Knechtschaft sollte für das ganze Volk ein Leben begründet
werden, das mit seinem ganzen sozialen Dasein und in seinem Staat"

1 Kap. 12,5-7.
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lichen Aufbau in Gott wurzeln sollte, um von Gott gestaltet und
auf erbaut zu werden. „Das spricht das Lammopfer an den Türpfosten
und den Dachschwellen der Häuser aus, in welchen das Lammopfer
zum Genüsse kommen soll. Nicht die Mauern (des Hauses) schützen
ihn gegen feindliche Menschengewalt, und nicht das Dach gegen
feindliche Naturgewalt: Gott schützt in Mauern und unter Dach die,
die sich opfernd ihm anheimgeben/' (S. R. Hirsch.) Denn auch die
Ägypter wohnten in der Gerichtsnacht in Mauern und unter Dächern,
die dem natürlichen Auge viel sicherer erscheinen mußten als die
Hütten des Ebräervolkes in der Landschaft Gosen. Dennoch herrschte
aber in allen Palästen und in allen Kammern der Ägypter der Tod
mit seinen Schrecken.

Wie stark das Passahopfer in seiner Bedeutung prophetisch über
sich selbst hinaus auf das vollkommene Opferlamm der ganzen
Menschheit hinwies, das in der Fülle der Zeiten erscheinen sollte,
davon hatte man bei der ersten Passahfeier keine Ahnung. Für uns,
die wir von Golgatha und vom Boden der Auferstehung mit seinem
neuen Leben aus rückwärts schauen, reden jedoch all diese Symbole
und Vorbilder von dem Einen, der mit einem einzigen höheren Opfer
für immer vollendet hat, die geheiligt werden. „Da aber Christus
kam als Hoherpriester der zukünftigen Güter, ging er durai die
größere und vollkommenere Hütte, die nicht mit Händen gemacht,
d. h. nicht von dieser Schöpfung ist, auch nicht durch das Blut von
Böcken und Kälbern, sondern durch sein eigenes Blut einmal in das
Heiligtum ein, da er eine ewige Erlösung erfand1."

Denn was sich bereits in dem Passahopfer symbolisch vollzog,
das vollendete Christus in der Darbringung seiner Person. Als Gott=
und Menschensohn vertrat er in seinem Opfer auch Gott und den
Menschen. Als Gottessohn war er das unschuldige Lamm, das von
Gott aus stellvertretend geopfert wurde, um das ganze Maß unserer
Sünde und Schuld zu tragen und .unser Leben unter die vergebende
Gnade und Barmherzigkeit Gottes zu stellen. Als Menschensohn
dagegen stellte er sich in seinem Opfer als der Erstgeborene einer
neuen Menschheit restlos Gott zur Verfügung, um von Gott her
alles durch Schuld und Sünde Gebundene und Sterbende wiederum

i Hebr. 9,11 f.
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für Gott zu erlösen. So ist er mit seinem Opfer und seiner Auf=
erstehung der Anbruch einer neuen Menschheit geworden, er, der
da der Erstgeborene vor aller Schöpfung und der Erstgeborene aus
den Toten ist. „Denn es war (Gottes) Ratschluß, in ihm seine ganze
Fülle wohnen zu lassen und durch ihn die ganze Welt mit sich zu
versöhnen — nadidem er durch sein am Kreuz vergossenes Blut
Frieden gestiftet —, durai ihn alles zu versöhnen, sowohl das, was
auf der Erde, als auch das, was im Himmel ist1."

So wurde einst durch das Passahopfer, durch die Passahfeier
und durch das Passahblut an den Türpfosten des Hauses und der
Schwelle des Daches jedes israelitische Haus mit seiner Familie be=
reits auf dem Boden Ägyptens zu einem Gottesheiligtum geweiht,
in dem Auferstehung, Leben und Zukunft, Friede und Freiheit herr*
sehen sollten: zu einem Gottesheiligtum, das durch keine Stürme
und keinen Wechsel der Zeit erschüttert, durch keine Mächte und
Katastrophen der Geschichte zerstört werden sollte. Gewiß, Israels
Altäre sind in den späteren Zeiten zwar zerbrochen. Israels äußere
Heiligtümer legte die Hand der Feinde in Staub und Asche. Israels
Staat zerbrach in seinem Glanz und in seiner Macht unter den
Schlägen der Weltmächte. Aber das durch das Passahlamm geweihte
Heiligtum: die Familie, das Haus, ist dem jüdischen Volke bis auf
den heutigen Tag als ein unschätzbares, heiliges Kleinod, als Herd
einer kommenden neuen Auferstehung geblieben2.

Bei der Passahfeier durfte jedoch nicht übersehen werden, daß
das Opferlamm nur auf Feuer gebraten und mit ungesäuertem Brot
und mit bittern Kräutern genossen werden durfte. Auch diese Er=
innerungszeichen nahm Israel mit in die neue Freiheit. Und bis heute
werden die Mazzoth als „das eigentliche Sklavenbrot" oder als „das
Brot der Abhängigkeit", das die Väter in Ägypten gegessen haben,
bezeichnet.

Daher war auch in den späteren Zeiten „dieses Brot das Symbol
der Unselbständigkeit" im Gegensatz zu „dem Gesäuerten", das
immer das Symbol der Selbständigkeit war. Israels durch Gott allein
gewonnene Freiheit sollte aber in Mazza, d. h. in der freiwilligen

1 Kol. i , 19.20.
2 Man vergleiche Paulus' Erwartungen im Blick auf Israel in Römer 9—11.
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Hingabe an „den Dienst Gottes", bestehen. Israel verdankte „Haus
und Habe Gott". Es hatte allein von Gott „zum zweiten Mal sein
Dasein erhalten".

Alles von Gott Empfangene: der freie Gebrauch der Kräfte und
Mittel, Haus und Habe, Dasein und Leben, Kraft und Freiheit, sie
sollten in Israels Händen dennoch, dauernd Gottes Eigentum bleiben.
Und sooft Israel in seiner Geschichte bisher durch die Passahfeier das
Gedächtnis seiner einstigen Auferstehungsstunde feierte, schaffte es
das Brot der eigenen Selbständigkeit aus seinen Häusern. Es aß seine
Mazzoth als Bekenntnis seiner Abhängigkeit, in der es als Knecht
Jahves vor seinem Gott steht. „Gott gegenüber steht das frei gewor=
dene Israel immer mit der Mazza in Händen", sagt Hirsch, „aus
Menschendienst sind wir für immer in den Dienst Gottes getreten;
vom Altar in Gottes Heiligtum blieb für immer aller Sauerteig fern."

Wir suchen daher in der eigentlichen Geschichte Israels vergeblich
nach der bei den anderen Völkern üblichen Heldenverehrung, nach
der Schmückung seiner Ahnen, Väter und Propheten durch unver=
welkliche Lorbeerkränze. Denn Israel nahm alles, was es lebte und
besaß, was es erwarb und genoß, als eine Gabe aus Gottes Händen.
Nicht etwa in sich trug Israel die Bedingungen, die allen andern
Völkern Selbständigkeit und Wohlstand verliehen. Es wußte, daß
es erwacht sei und lebe allein durch den, der später dem Volke durch
seinen Propheten sagen ließ: „Ich ging an dir vorüber, und idi sah
diài schon ersterbend in deinem Blute liegen. Da sprach idi zu dir:
lebe auf in deinem Blute! Da spradt idi zu dir: in deinem Blute
lebe auf1'."

Aber das Opferlamm mußte in jeder Hütte mit Bitterkraut ge=
gessen werden. Denn auch Israels Weg der Freiheit, des neuen
Lebens und der Abhängigkeit von Gott führte durch alles Leid der
Zeit: durch alle Kümmernisse und Hemmnisse des menschlichen Da=
seins. Aber sooft und solange Israel die Bitterkeiten seines Lebens
und seines Weges mit Gott durchlebte, gereichten sie ihm nicht zum
Gericht und zum Untergang, sie wurden dem Volke zur Prüfung,
Heimsuchung und zu einer neuen Auferstehung. Dieselben Erleb*
nisse, die andern zum Verderben und zum Gericht wurden, gestal=

1 Hes. i6,6.
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teten sich für Israel unter Gottes Fügung zu jener Schule des Leidens,
durch die es für seine Berufung innerhalb der Völkerwelt auserwählt
und geläutert wurde.

In der durch Symbole und Zeichen zum Ausdruck gebrachten
Gesinnung sollte also Israel am Vorabend seines Auszugs seine Auf=
erstehung feiern. Selbst der Fremdling durfte später in völliger Eben=
bürtigkeit an dieser Gedächtnisfeier der erlebten Errettung teilneh=
men, wenn er sich durch die Beschneidung in den Gottesbund auf=
nehmen ließ. Das Haus der aus dem Sklavendienst erretteten israeli=
tischen Familie sollte ihm eine Freistätte sein, wo er Zuflucht aus dem
Sklavendienst der Welt finden könne. Denn kein Israelit hatte das
Recht, einen Menschen zum Sklaven zu machen. Aber er durfte die,
„die nach dem damaligen allgemein geltenden Völkerrecht Sklaven
waren, durch Kauf zu den Seinigen machen//. Dieser Übergang in
das Eigentum eines Israeliten war aber in der damaligen Zeit die
einzige Rettung derer, die durch Geburt, Raub oder Gefangenschaft
vom herrschenden Recht zu Sklaven gestempelt worden waren. Von
diesem geschichtlichen Standpunkt aus spricht die spätere Heilsge=
schichte auch so viel von einem „Erkauftwerden" für Gott und einem
„Lösegeld", wenn sie von des Menschen Errettung aus Schuld und
Gericht spricht.

Die Auferstehungsfeier zu neuem Leben sollte Israels ganze Ge=
meinde in voller Bereitschaft feiern: „eure Lenden gegürtet, eure
Schuhe an den Füßen, und euren Stab in der Hand/' So trug die
gesamte geschlossene Feier den Charakter der Hingabe an Gott, der
Zuversicht des Glaubens, der empfangenen Verheißungen und jener
Eile, durch die man einer Gefahr zu entrinnen suchte.

Da geschah es, während jede Familie in Israels Hütte im Lande
Gosen die Auferstehungsfeier beging, daß der Gerichtsengel durch
ganz Ägypten schritt und alle Erstgeburten — sowohl unter Men=
sehen als auch unterm Vieh — erschlug. „Da stand Pharao nachts auf,
er, alle seine Diener und ganz Ägypten, und es war ein großes
Geschrei in Ägypten; denn es war kein Haus, woselbst nicht ein
Toter war. Und er rief Mose und Aaron nachts und sprach zu ihnen:
Steht auf, geht hinaus aus meinem Volke, ihr sowohl als Israels
Söhne; und geht, dient Jahve, wie ihr gesprochen! Auch eure Schafe,
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auch eure Rinder nehmt, wie ihr gesprochen, und geht — und segnet
auch mich1!" So fand Pharao erst im schwersten Gericht jenen EnU
Schluß, zu dem Gott ihn ohne Gericht hatte führen wollen. Ja, Mose
hatte Pharaos Angesicht nicht mehr gebraucht; Pharao aber brauchte
das Angesicht des Gottespropheten, wenn er nicht samt Ägypten
völlig im Gericht untergehen wollte. Gottes Hand erwies sich stark
genug, den Seinigen und das Seinige zu fordern, als Ägypten ihm
Israel mit seiner Habe verweigerte. Da man nicht freiwillig Gottes
Erstgeborenen herausgegeben hatte, wurde Pharao und dem ganzen
Lande die Erstgeburt durch Gericht genommen. Gottes Gerichte
redeten in der Geschichte noch immer auf jenen Gebieten am stärk=
sten, wo der Mensch sich am schwersten gegen Gottes Offenbarung
mit ihrem Heil und ihrer Forderung versündigte.

Darauf erfolgte Israels Aufbruch. Ja, „Ägypten brauchte Gewalt,
um das Volk rasch aus dem Lande fortzuschicken. Denn sie sagten:
wir sterben alle2!" Und Pharao flehte, nachdem er Israel mit all
seiner Habe völlig entlassen hatte: „Und segnet auch mich!" Er
fühlte die brennenden Wunden, die ihm um Israels willen geschlagen
worden waren. Nun hoffte er, daß Israels Segen auch seinen Wunden
Heilung bringen werde. So zog Israel aus in großer Eile. Gottes
Möglichkeiten hatten alle menschlichen Unmöglichkeiten durchbro-
chen und jene Erfüllung gebracht, weiche die Offenbarung durch
Mose dem durch Ägypten versklavten Erstgeborenen Gottes ver-
sprochen hatte. Ägypten gehörte für Israel hinfort der Vergangen
heit an. Die nächste Zukunft sollte nun die zur Freiheit und zum
Dienste Gottes berufene Gemeinde in der Wüste finden.

II. Israel unter der Wolken- und Feuersäule

1. Auf dem Umweg durch die Wüste
2. Mose 13,17—17,16

Israel hatte durch die Passahfeier seine geistliche Auferstehung
gefeiert und durch den Auszug aus Ägypten seine nationale Freiheit
gewonnen. Alles Erlebte war aber nur der Anbruch, nicht das Wesen

1 Kap. 12,30 f. 2 Kap. 12,33.
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der ihm verheißenen Erlösung. Die Befreiung von Ägyptens Skla=
venjoch war zwar eine wesentliche Vorbedingung, sie erschöpfte
aber noch .lange nicht das Ziel von Israels Erwählung und Berufung.
An sich bot auch die Wüste, in die das Volk sich zunächst von Gott
geführt sah, wenn auch mehr Freiheit, jedoch nicht weniger Nöte als
das zurückgelassene Ägypten. Israels wahre Auferstehung und Frei*
heit lagen mithin auf einer höheren Ebene. Sie waren niàit in erster
Linie abhängig von einer Orts-, sondern von einer Zustands* und
Geistesfrage. Erst aus der geistigen Wiedergeburt des Volkes, konnte
dessen Auferstehung zur nationalen Freiheit dauernd geboren
werden.

In diese Geheimnisse eines zum Erstgeborenen berufenen Gottes=
Volkes läßt uns nun jene Wüstenwanderung schauen, die Israels
weitere Geschichte unter Gottes Führung uns so eingehend schildert.
Jede Unabhängigkeit von der Welt muß Glaubende um so abhän=
giger von Gott machen. Findet ein Mensch — oder auch ein Volk —
diese höhere Abhängigkeit nicht, dann ist er entwurzelt und ohne
Zukunft. Wer den Zusammenhang mit seiner bisherigen Welt und
ihrem Wurzelgebiet verlor, ohne den Umgang mit Gott als neues
Quellgebiet seines Lebens zu finden, der endete immer in der Ver=
zweiflung und in einer Katastrophe.

a) Die E r s t g e b u r t s w e i h e

Wie sehr jedoch Gott vom ersten Anfang an das von Pharao
freigegebene Ebräervolk an sich und seine Leitung und Kraft zu
binden suchte, kam zuerst zum Ausdruck in der Erstgeburtsweihe.
Nach biblischem Bericht wurde sie gleich nach dem Auszug verordnet.
„Heilige mir jeden Erstgeborenen, die Eröffnung jeden Mutterschoßes
unter Israels Söhnen, unter den Menschen und unter dem Vieh: mein
ist er1!" Diese gottesdienstliche, offizielle Weihe aller Erstgeburt fiel
nicht zusammen mit dem erbrechtlichen Vorzug der Erstgeborenen2.
Durch sie sollte von Fall zu Fall bekundet werden, daß das erstge=
borene Leben in Israel Gott gehöre, alsdann aber auch der Familie,
dem Stamm und dem Volke. Die zukünftige Betätigung der Erst-
geborenen innerhalb des Volksganzen sollte mithin von Gott her

i Kap. 13, z. 2 Nadi S. R. Hirsch.
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geschehen. Erst der Gottgeweihte könne sich auch als eine wahre
Weihe und Hingabe an das Volk erweisen.

Denn ein von Ägypten erlöstes, aber an sich selbst gebundenes
Volk ist immer noch unfähig, innerhalb der Völkerwelt Gottes Erst=
geborener zu sein. Um in Zukunft Gottes Knecht und Prophet zu
werden, mußte Israel sich daher in seinen Erstgeborenen als ganzes
Volk dauernd dem Herrn weihen.

Die Weihe der Erstgeborenen — oder auch die Heiligung von
bestimmten Personen, Sachen, Zeiten, Räumlichkeiten — hatte also
niemals die Bedeutung, als ob damit dem Herrn der ihm gebührende
Tribut gezahlt worden sei, und daß man alles übrige Leben, auf das
Gott rechtmäßig auch Anspruch erheben könne, ihm abgekauft habe.
Nun dürfe es in den niedrigen Dienst eines selbstsüchtigen Lebens
gestellt werden. Sooft später ein ähnlicher Sinn mit der Erstgeburts=
weihe verbunden wurde, entweihte man auch diese Gottesbestim=
mung und füllte sie mit heidnischem Wein.

b) U n t e r Go t t e s F ü h r u n g

Nachdem Israel Ägyptens Boden verlassen hatte, stellte Gott es
durch die Wolken* und Feuersäule unter seine sichtbare Leitung.
Durch seine Gegenwart wollte er in der Mitte des unerfahrenen
Volkes alles ersetzen, was es vergeblich in sich selbst und in seinen
Führern suchen würde: „Als Pharao das Volk hatte ziehen lassen,
führte sie Gott, am Tage durch eine Wolkensäule und des Nachts in
einer Feuersäule, daß er ihnen leuchtete, damit sie bei Tag und bei
Nacht wandeln könnten." Wie die Rettung aus der Knechtschaft, so
war auch der Weg zur Freiheit von seinen ersten Anfängen allein
an Gott gebunden. Jeder Schritt der ferneren Geschichte Israels
bekundete daher, daß göttliche Ziele nur unter göttlicher Leitung
gefunden, daß verheißene Kräfte nur durch göttliche Mitteilung
gewonnen werden können.

Aber wie ganz anders, als Israel es sich gedacht hatte, gestaltete
sich der Weg, auf dem es sich zu seinem Ziele hin geleitet sah! Der
gewöhnliche und kürzeste Weg von Ägypten nach Kanaan war die
große Handelsstraße, die von Gosen nach Nordosten an der Küste
entlang bis Gaza führte und das Gebiet der Philister berührte. Sie
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wurde die Philisterstraße genannt. Der Weg durch die Wüste führte
über Suez und Akaba nach Südosten. Auf ihm mußte die Furt des
nördlichsten Armes des Roten Meeres durchquert werden. Außerdem
war er auch der weit längere Weg.

In Gottes Augen war jedoch dieser Umweg der allein richtige für
sein Volk. Der Herr wußte, wie sehr die Masse in ihren Entschlüssen
von augenblicklichen Eindrücken abhängig sein werde. In vielen
fehlte zunächst jener weltüberwindende Glaube, der seine Kraft auch
angesichts ungeahnter Schwierigkeiten allein in der göttlichen Offen=
barung sieht, die ihn geweckt hat. Nun führte es Gott auf dem Um=
wege durch die Wüste.

Es ging aus Glaubensprobe in Glaubensprobe. Zunächst kam der
ungebahnte Weg durch das Schilfmeer, ferner kam Mara mit seinen
bitteren Wassern; alsdann galt es, die Wüste mit ihren heißen und
öden Wegen zu überwinden; später fehlten die ägyptischen Zwiebel=
gärten und Melonenfelder. Israel wäre aber nie so reich geworden
an göttlichen Offenbarungen und Herrlichkeiten, wenn der Herr nicht
diesen Weg um der Schwachheit des Volkes willen gewählt hätte.
Von Gott aus gesehen, hätte das Volk auch den kürzeren Weg gehen
können. War Gott stark genug gewesen, Israel als seinen Erstge=
borenen aus der Hand Pharaos zu erretten, er hätte sich auch stark
genug erwiesen, sein Eigentumsvolk durch die Lande der Philister
zu führen. Aber um des Volkes willen konnte Gott diesen Weg nicht
wählen. Daher neigte er sich in seiner unendlichen Barmherzigkeit
hinab zu der Schwachheit seines Volkes. Er wollte auf einem langen
Umwege erreichen, was er auf einem kürzeren nicht erreichen konnte.

c) Die e r s t e n G l a u b e n s n ö t e

Pharaos Beugung unter das letzte Gottesgericht hatte auch ihm
das Leben geschenkt. Ohne Erschwerung und weitere Bedrückung
hatte er Israel ziehen lassen. Als dieses sich von Gott bis vor Pi=
Hachiroth geführt sah, um sich dem Meer gegenüber zu lagern1,
da glaubte Ägyptens Herrscher, Israel habe sich eine Sackgasse ge=
schaffen, aus der es nicht zu entrinnen vermöchte. Daher sagte der

1 Siehe Kap. 14, i ff.
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Herr zu Mose: „Es wird Pharao von Israels Söhnen sagen: Gefangen
sind sie im Lande! Er hat um sie die Wüste verschlossen!"

Diese Wendung in der Wanderung Israels führte Pharao zur
Änderung seiner Gesinnung. „Er nahm sechshundert Wagen mit
auserlesener Männschaft und alle Wagen Ägyptens und Befehlshaber
über das Ganze. Und die Ägypter setzten ihnen nach und erreichten
sie an dem Meere lagernd, alle Rosse der Wagen Pharaos, seine
Reiter und sein Heer, bei Pi=Hachiroth, im Anblick des BaaUZefon."
Nun glaubte auch Israel, daß es dem endgültigen Untergang preis=
gegeben sei, und schrie zu Gott und haderte mit dessen Propheten.
Ja, die Gräber Ägyptens schienen dem Volk doch noch weit ange=
nehmer zu sein als das vor ihm liegende schaurige Massengrab der
Wüste. Wider Mose und Aaron murrend, sprachen daher die Män=
ner des Volkes: „Es ist für uns immer noch besser, Ägypten zu
dienen, als daß wir in der Wüste sterben."

Dieser innerliche Zusammenbruch seiner Volksbrüder führte den
Gottespropheten zur Offenbarung seiner inneren Glaubensstärke.
So sehr auch er innerlich zu Gott schrie, vor dem entmutigten Volke
sprach er die wunderbaren Worte: „Fürchtet euch nicht! Stellt euch
hin und seht die Rettung ]ahves, die er euch heute schaffen wird ...
Jahve wird für euch streiten, und ihr sollt stille sein!" In diesen
Worten lag die ganze zukünftige Lebensführung und die Verheißung
der Bewahrung Israels. Nicht der starke Arm seiner Mannschaften
sollte dem Volk Sicherheit vor dem Feinde verschaffen. Diese sollte
Israel allein in dem Gott finden, der es in seiner Barmherzigkeit auch
ohne Waffen aus dem Sklavenhause zu erretten wußte.

In seiner Seele schrie aber auch Mose zu Gott. Es liegt darin
immer eine innere Seelen* und Glaubensgröße, wenn Gottes Prophe-
ten ihr Pasten und Ringen nicht auf dem Angesicht tragen. Ihr tief*
stes Schreien wird alsdann wohl nicht vom Volke, jedoch von Gott
vernommen. Der Herr hörte auch Mose und antwortete ihm: „Was
flehst du zu mir? Sprich zu Israels Söhnen, daß sie aufbrechen1!"
Aufbruch ohne einen Ausweg, aber nicht ohne einen Auftrag und
nicht ohne eine Rettung! Als Mose im Auftrage Gottes alsdann
seinen Stab über das Wasser des Meeres neigte, da gab der Herr

1 Kap. 14,15.
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dem Volke einen freien Weg auch aus diesem Tode. Israel ging trock=
nen Fußes durch den Meeresarm und betrat unversehrt den Weg in
die Wüste. Als Pharao in seiner Verhärtung nun den flüchtenden
Söhnen Israels folgte, da fand er samt seiner gewaltigen Heeres=
macht in den zurückströmenden Fluten seinen Untergang. Er fand
ihn vor dem, der ihm durch Mose einst hatte sagen lassen": „Mein
Sohn, mein Erstgeborener, ist Israel. Idi habe dir gesagt: Gib meinen
Sohn frei, daß er mir diene!"

Ein und derselbe Weg vollendete also die Auferstehung Israels
zu seiner göttlichen Berufung, jedoch zu seinem letzten Gericht den
Weg Pharaos. Die ägyptische Weltmacht hatte in Pharao als ihrem
Vertreter in der ganzen Stärke ihres Willens und ihrer Machtmittel
mit Gott um dessen Offenbarung gerungen. In diesem Kampf mußte
sie zuletzt ihren Untergang finden. Ja, eines Tages muß die Welt,
wenn niàit freiwillig, so dodi im Gericht unserm Gott alle und alles
freigeben, das von ihr gekneditet wurde, das aber unseres Gottes
und unseres Heilandes Jesu Christi ist.

In den Zelten Israels löste dieses gewaltige Ereignis neues hin=
gebendes Vertrauen zu Gott und jenen Psalm des Dankes aus, der
uns im 15. Kapitel mit der vollen Seelenstimmung des Volkes ge=
schildert wird. Denn die ganze Gemeinde sang: „Jahve mb'dite idi
singen, wie hodi, wie hodi er gewesen: Roß und Reiter hat er ins
Meer gesdüeudert ... Der ist fortan mein Gott, ihm will idi Stätte
sein!" Mit dem wunderbaren Bekenntnis: „Ihm will idi Stätte sein1!"
bekundete Israel: wie Gott in dieser Stunde der Not mein äußeres
Geschick und mein inneres Leben allein gestaltet hat, so soll auch
fürder mein ganzes Leben von ihm gestaltet und geleitet werden.
Denn mit diesem Wort sprach Israels Glaube jene Hingabe aus:
mein Leben will ich ihm zur Stätte bieten, mein ganzes Sein soll
eine Stätte seiner Offenbarung werden.

„Jahve ist ein Kriegsmann, Jahve ist sein Name", fuhr die Ge=
meinde in ihrem Lobgesang fort und brachte die Gotteserkenntnis
zum Ausdruck, die sie aus dem wunderbaren Erlebnis am Schilfmeer
gewonnen hatte. Im Rahmen der Vorstellungen, über die sie ver=
fügte, fand sie kein anderes Gleichnis, um ihrem neu gewonnenen

» Kap. 15,1 f.
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